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Niemand fängt den Vogelfänger. Niemand hört ihn, 
niemand sieht ihn. Niemand weiß, dass es ihn gibt, und die 
es doch weiß, versucht es zu vergessen. Der Vogelfänger ist 
immer da und doch unsichtbar. Er ist Meister des Sich- 
Verbergens. Er lauert im Gebüsch, sitzt stillim Dunkel 
eines unbewohnten Hauses, schleicht auf leisen Sohlen 
durch die Nacht und täuscht Tiere und Menschen. 

Sein erstes Opfer war ein Raubvogel, ein junger, kräftiger 
Bussard. Er hatte ihn mit frischen Schlachtabfällen 
angelockt und zugesehen, wie der Vogel zweimal 
misstrauisch über seinen am Feldrand liegenden Köder 
hinweggeflogen war, bevor er landete und mit scharfem 
Blick die Umgebung sicherte. 

Als der Bussard den Kopf senkte, um zu hacken, lächelte 
der Vogelfänger. Touche. Das Gift war so stark, dass das 
Tier nicht einmal mehr dazu kam, den Bissen zu 
verschlingen. Mit dem üblen Happen im offenen Schnabel 
verlor es die Orientierung, taumelte, breitete noch einmal 
die Flügel aus, knickte ein, fiel zur Seite und blieb, die 
offenen gelben Augen auf den blauen Himmel gerichtet, 
leblos liegen. 

Auf diese Weise hatte erin den folgenden Monaten 
Dutzende Greifvögel »gefangen«. Er hätte sie - nur so zum 
Spaß - lieber zappelnd in einer Falle gesehen, aber es war 
nun mal sein Auftrag, sie tot abzuliefern. Und was den 
Spaß betraf, interessierte er sich nach und nach sowieso 
nur noch für ein einziges süßes »Vögelchen«, sein 
Herzenstäubchen. Auch dies ließ sich ködern, wurde 


zutraulich, beturtelte ihn und versuchte im entscheidenden 
Moment wegzufliegen. Natürlich hatte es keine Chance. 
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Als ich aus dem Laden komme, kann ich weder mein 
Fahrrad noch meinen geliebten Hund sehen. Dort, wo ich 
beide vermute, stehen jetzt ein Lastwagen und ein paar 
junge Männer. 

Ich sehe mich für einen Moment mit den rot geränderten 
Augen der Verkäuferin des Kiosk-Bistros. Ihr fetter, 
verschwitzter Körper in dem lächerlichen weißen 
Kittelchen steht direkt hinter der Scheibe. Ich wette, sie 
presst ihre großporige Nase gegen das Glas, um alles 
mitzubekommen. 

Auf der einen Seite die Männer. Sechs. Ein LKW-Fahrer, 
der sich aus dem Fenster beugt und die Stereoanlage 
seines Was-weiß-ich-wie-viel-Tonners mal eben Vollgas 
geben lässt, und fünf tätowierte Muskelprotze, die aus 
irgendwelchen Gründen alle die Münder ein bisschen offen 
stehen haben. 

Auf der anderen Seite ich. Kurven, viel zu viel Oberweite, 
nicht viel mehr als eine abgeschnittene Jeans und ein enges 
Top am Leib, dessen linker Spaghettiträger sich gerade 
daranmacht, von der Schulter auf den Oberarm zu 
rutschen. 

Sie weiß so gut wie ich, dass ich keine Chance habe, ihn 
wieder hinaufzustreifen. Ich brauche beide Arme, um die 
zwei schweren Tüten nicht fallen zu lassen, reißfreudige 
Plastiktüten gefüllt mit Fusel, Sekt, Wodka und anderen 
Getränken, die man mit sechzehn noch gar nicht kaufen 
darf. 


Kittelchen hinter der Scheibe hat das nicht gestört und es 
brächte sie auch nicht um den Schlaf, wenn mich die Kerle 
in den Laster schubsen und die Autobahnauffahrt 
hinaufbrausen würden. Sie würde ja nichts machen 
können. Sie keucht schon, wenn sie ein paar Meter zu Fuß 
gehen muss. Außerdem, dieses Mädchen da auf dem 
Parkplatz, die ist auch nicht ohne. Warum geht die 
schließlich direkt auf die Gruppe zu, schwingt die Hüften 
und singt sogar das Lied mit, das aus dem Autoradio 
dringt? Die weiß doch genau, wie sie aussieht. Die ... hat 
die nicht gesagt, sie sei achtzehn? 

Habe ich nicht. Kittelchen hat schlicht nicht gefragt. Ich 
gehe weiter und fühle bei jedem Schritt, wie die Musik 
lauter wird. Mein Körper im Rhythmus mit der Musik. Ich 
kenne das Lied. Muss ich Angst haben? Wovor? 

Sorgen mache ich mir in erster Linie um meinen Hund. 
Im Zentrum des Lärms zu stehen, muss eine Qual für seine 
empfindlichen Ohren sein. 

Einer der zukünftigen Türsteher sagt nun etwas zu 
seinem Kollegen und weist auf meinen Körper, nicht auf 
mich, das ist ein Unterschied. Jetzt, denk ich, jetzt denkt 
Kittelchen: Gleich passiert was. Fernsehkrimis fangen so 
an. Kittelchen greift vielleicht nach ihrem Handy, um 
gegebenenfalls ein paar Fotos zu machen. Weiß man ja nie, 
vielleicht kriegt man noch Geld dafür oder wird ein 
bisschen berühmt. 

Wäre ich Regisseurin dieses Films, würde ich die Szene 
ganz anders fortsetzen. Die Kleine bliebe stehen und sagte 
zu dem einen: »Was hast du über mich gesagt?« 


Muskelmann wiederholt’s; man sähe, sie gefällt ihm - 
was man in gewissen Kreisen so unter »gefallen« versteht. 
Da wirft ihm die Kleine den ganzen verdammten Alkohol 
entgegen, es kracht und splittert und spritzt und was 
macht sie? Ganz cool greift sie sich rückwärtig in den 
Hosenbund, holt eine Knarre raus und knallt den Typen ab, 
der es gewagt hat, sexistische Kommentare über ihre Figur 
zu machen. Zeng, sie pustet ihn einfach um. 

Das wär’s. Aber Kittelchen und ich wissen beide, dass ich 
keine Waffe habe, nirgendwo. In der Jeanstasche steckt nur 
das riesengroße, völlig unpraktische himbeerrote 
Portemonnaie von meiner Mama und darin sind 3,50 Euro 
und die achtundzwanzig Schnipsel eines Fotos, das den 
nettesten Jungen der Welt zeigt, der dummerweise 
beschlossen hat, ausgerechnet zu mir nicht mehr nett zu 
sein. Warum sollen diese Jungs hier freundlich sein? 

Wieso bin ich überhaupt auf sie zustolziert, als wollte ich 
sie anmachen? Weil die Leute sagen, dass es mit mir immer 
Ärger gibt und ich diesem Urteil gerecht werden will? 

Ich habe die Männer erreicht. Keiner sagt ein Wort. 

Celtic-Ornament-Oberarm hat ein schwules Deo; 
Totenschädelbrust ein spöttisches Grinsen auf den Lippen, 
aber leider nicht bedacht, dass ein Totenschädel-Tattoo auf 
einer behaarten Brust ziemlich bescheuert aussieht. Beide 
schwitzen. 

Ich schwitze auch. Widerlich, wie einer der Tropfen 
langsam meine Wirbelsäule herunterläuft, aber wirklich 
langsam, Wirbel für Wirbel, so als wolle er durchzählen, ob 
sie noch alle da sind. 

Zeitlupe, Blicke, Atemzüge. 


Plötzlich platzt der Verkehrshinweis aus dem Radio, 
zerschneidet Musik und Gedanken. Auf der Autobahn laufe 
ein herrenloser Hund herum, warnt der Moderator. 

»Ach, du Scheiße«, kommentiert einer. »Das arme Tier.« 

»Dat is wegen die Sommerferien«, sagt ein anderer. »Die 
Leute setzen ihre Haustiere einfach aus, wenn die in 
Urlaub fahrn.« 

»Wo is’ ’'nn mein Hund?«, frage ich mit möglichst 
verschliffener Sprache und recke den Hals, nicht zu viel, 
denn der Träger meines Tops hängt mittlerweile über der 
Schulter und den roten BH habe ich zu klein gekauft; an 
dem Tag, als ich mit Ida shoppen war, habe ich mich nicht 
getraut, meine wahre Größe zu sagen. 

Die Männer treten zur Seite. Hinter ihnen ist noch 
jemand, den ich zuvor nicht habe sehen können. Er hockt 
auf dem Boden und krault meinen kleinen, weiß-braun 
gefleckten Hund hinter den Ohren. »Terrier, ne?«, fragt er. 

»Bullterrier.« 

Sie lachen. »Klar doch. Und wie heißt er?« 

»Rocky.« 

»Wie der Boxer, wa?« Mann boxt mich auf die Schulter. 
Wenn sanft nicht so ein schönes Wort wäre, würde es 
passen. So ist es sanft mit Schweiß und Testosteron und 
Unsicherheit gemischt, also weit entfernt von allem 
Schönen. 

»Genau«, sage ich. »Wie der Boxer. Ein Kampfhund, 
professionell abgerichtet, also Vorsicht. Und ich muss jetzt 
los.« 

Kittelchen guckt. Die Männer lachen. Der, der Rocky 
gekrault hat, steht auf und gibt mir den Weg zu meinem 


Fahrrad frei. Ich lade die erste Tüte in den vorderen Korb, 
da sagt der Einzige, den ich flüchtig vom Sehen her kenne, 
weil er oft zum Fußballplatz kommt: »Weißt du, was ich mir 
mal überlegt hab, Nele: Wie alt bist du eigentlich?« 

Ich ignoriere die Frage. 

»So jung und so viel Alkohol kaufen!«, motzt er los. 

»Ist nicht für mich allein«, entgegne ich barsch und hieve 
die zweite Tüte in den hinteren Korb. 

»Na klar!«, ruft er ironisch. »Wer’s glaubt!« Und mit 
einem Blick zu seinen Freunden: »Die Nele, müsst ihr 
wissen, die ist noch schärfer, als sie aussieht. Die ist so 
abgezockt, die ist schuld, dass ihr Freund beinah ...« 

Ich trete in die Pedale. Rocky muss zusehen, dass er 
mithält. Die Flaschen scheppern. Kittelchen seufzt und 
reißt eine Tüte Chips auf. »Kittelchen soll sich das Salzzeug 
in den Mund stopfen, so lange, bis ihr Kittel platzt!«, 
schimpfe ich, vor Anspannung, vor Wut. Dann kommt die 
Strecke, an der es bergab geht, und die Lieblingsworte 
meines Vaters schwappen in meinen Kopf: »Du musst mal 
ruhiger werden, Nele.« 

Leicht gesagt! 

Ich lasse mich rollen und versuche, mein heftig 
schlagendes Herz unter Kontrolle zu kriegen. Mein Vater 
wäre in meiner Situation auch nicht locker geblieben. 

Bleib mal ruhig, wenn das ganze Kaff über dich spricht. 
Wenn die Religionslehrerin der Parallelklasse meint, du 
wärst ein gutes Thema für den Unterricht: »Diskutieren wir 
heute mal über den Fall Nele Pestowski. Was meint ihr 
denn, hat die Schuld oder nicht?« 


Diese Scheinheiligkeit! Die Lehrerin hat mit mir niemals 
gesprochen, sie weiß nichts von der Wahrheit, hat sich nur 
auf Gerüchte und den Zeitungsbericht verlassen. Wer 
hinterfragt ihre Handlungen? Wer schützt die Schüler vor 
den Lehrern? 

Bleib mal ruhig, wenn die Freunde sich aus der Affäre 
ziehen, dein Liebster dich verlässt und selbst deine Eltern, 
die nun wirklich alles andere als ein mustergültiges Leben 
führen, sagen: »Du hättest dich ja auch wirklich 
vorbildlicher verhalten können!« 

Da kannst du, um ruhig zu bleiben, eigentlich nur noch 
abhauen. 

Genau das habe ich vor. In zwei Stunden geht’s los, mit 
meinem Hund, meinem Zelt, meinem Proviant und meiner 
Freundin Ida. 


3 


Pünktlich um zwölf ist Ida da, drückt im Auto ihres Vaters 
wie verrückt auf die Hupe, und Rocky, der natürlich als 
Erster reagiert, rennt quer durch die Wohnung, scheucht 
die Katze auf den Küchenschrank, die Wellensittiche an die 
Käfigdecke und die Rennmäuse in die Pappröhren, stellt 
sich dann an die Balkonbrüstung und bellt genauso 
verrückt. 

»Da machen die Richtigen zusammen Urlaub, rette sich, 
wer kann«, murmelt mein Bruder vom Frühstückstisch her, 
wischt sich mit dem Ärmel seines Jogginganzugs etwas 
Nutella von der Backe und stellt mir, als ich im Hinter- 
Rocky-Herlaufen auf seiner Höhe bin, Beinchen. 

»Blödmann!« Ich werfe nach ihm, was gerade im Weg 
herumliegt, ein Blumenkränzchen aus Plastik, und stürme 
dann weiter auf den Balkon. Erst da kommt Ida aus dem 
Auto. Aufsehenerregend sieht sie aus: enge weiße Jeans 
und ein cocktailkirschrotes Top, das genial zu ihren frisch 
in verschiedenen Orangetönen gefärbten Haaren passt. 

»Wow, die Farben sind suuuper!«, kreische ich und sie, 
die langen Strähnen nach oben ziehend und sich im Kreis 
drehend, schreit zu mir herauf: »Papa sagt, ich seh aus wie 
Kaviargelee an geeistem Himbeersorbet!« 

Ich biege mich vor Lachen, besonders als ich den Blick 
ihres Vaters sehe. Markus Bärlauch ist so ziemlich alles 
unangenehm, was ein fragwürdiges Licht auf seine Familie 
und ihn werfen könnte. Wie steif er jetzt neben dem bereits 
aufgeklappten Kofferraum steht und an seinem 
Hemdkragen nestelt! Wahrscheinlich macht er das 


Geräusch, das er immer macht, wenn er mich sieht: ein 
röchelndes Räuspern, als habe er eine Fischgräte im Hals. 
Und ganz bestimmt kann er sich kaum zurückhalten zu 
zischen: »Müsst ihr denn so ein Geschrei veranstalten?« Er 
ist namlich keineswegs so locker, wie er sich 
mittwochabends beim Showkochen im Fernsehen gibt. Klar, 
nett ist er, aber als er jetzt mit zusammengepressten 
Lippen die Hand hebt, um meine Familie zu begrüßen, die 
hinter mir auf den Balkon getreten ist, glaube ich zu 
spüren, dass er sich eigentlich einen anderen Umgang für 
seine Tochter wünscht. Ein bisschen kann ich ihn sogar 
verstehen, allein schon wegen des üblen Geredes, das es 
letztens über mich gab, und sicher auch wegen meiner 
Familie. Er sieht meinen Bruder als einen Kiffer und meine 
Eltern sind für ihn »nur« die Hausmeister des 
Fußballvereinsheims, die auch noch direkt darüber 
wohnen. 

Vielleicht tue ich Herrn Bärlauch aber auch unrecht, 
denn als ich nun meine Taschen und die 
Campingausrüstung hinunterschleppe, kommt er mir 
entgegen, nimmt mir die Sachen ab, reicht mir mit seinem 
blendendsten Lächeln die Hand und sagt: »Ich freu mich, 
dass ihr beide zusammen Ferien macht.« 

»Ich mich auch. Es ist toll, dass Sie uns zum 
Campingplatz fahren.« 

Dann drücke ich meine Freundin. »Wirklich super«, sage 
ich noch mal mit einem anerkennenden Blick auf ihre 
Frisur. »Ich hätte mich auch neu stylen sollen.« 

»Wolltet ihr nicht zelten gehen? Ihr seht eher so aus, als 
wart ihr auf dem Weg nach Ibiza«, brummt mein Bruder 


und stellt einen großen Pappkarton in den Kofferraum. 
»Das ist von uns, nachträglich zum Geburtstag, Ida. Kleine 
Überraschung, kannst du auf dem Campingplatz bestimmt 
brauchen.« 

»Ich mache das erste Mal Camping«, kichert sie und 
ringelt eine ihrer langen Haarsträhnen wie eine junge 
Korallenschlange um den Zeigefinger. »Danke, Malte, was 
ist denn drin? Ein Springteufel?« 

»Unseren Springteufel hast du doch sowieso dabei.« 
Meine Mutter ist auch heruntergekommen, langsam und 
schnaufend, denn in letzter Zeit hat sie noch mehr 
zugenommen. »Kummerspeck«, pflegt sie zu sagen und in 
meine Richtung zu blicken, warum eigentlich immer in 
meine? Malte ist im sechzehnten Semester seiner 
Sozialdingsda, verpulvert mein Taschengeld für seine 
Studiengebühren, schläft bis in die Puppen und sitzt den 
Rest des Tages mit seinen Kumpels im Havanna-Cafe. Ich 
dagegen handele zwar manchmal unüberlegt und bin ein 
bisschen wild, aber an sich ganz harmlos. 

»Tja«, sagt Idas Vater, »glücklicherweise kann da, wo 
unsere beiden hinfahren, nicht viel passieren, ist eine 
ruhige Gegend. Mehr Natur als alles andere. Es gibt 
allerdings ein recht gutes Restaurant. Aber ... äh, das spielt 
ja hier keine Rolle.« 

»NOö«, sagt meine Mutter und grinst breit. »Für uns 
sowieso nicht. Wir machen alles selbst.« Sie zeigt stolz auf 
das mickrige Gemüsebeet, das sie neben dem Platz 
angelegt haben. »Und Papa nutzt immer den großen Grill 
vom SC Oberwacker, Papa ist unser Meetre oder wie das 
heißt.« 


»Mäitre de la Cuisine.« Ida kann’s nicht lassen, das Spiel 
weiterzutreiben, knufft ihren Vater provozierend in die 
Seite, und Markus Bärlauch, der Spezialist für natürliche 
Spitzenküche, wird noch verlegener. 

»So meinte ich das nicht«, sagt er, kämpft mit dem 
Widerstand in seiner Kehle und weiß wohl selber nicht, wie 
er es meint. 

»Wollen wir dann los?«, frage ich ungeduldig. Ich hab 
Hummeln im Hintern, kann es nicht erwarten 
aufzubrechen. 

»Ja. Auf Wiedersehen!« Idas Vater setzt sich ins Auto. 

Ich sage Malte »tschüss« und bin überrascht, dass er 
mich umarmen will. »Ich hätte mich deinetwegen beinahe 
gerade ganz schön langgelegt«, protestiere ich und will ihn 
beleidigt wegschieben, lasse es aber, als ich seinen 
erschrockenen Blick sehe. Malte kann einfach nicht anders, 
er stellt dauernd irgendwem ein Bein, das ist sein albernes 
Naturell, das liegt in der Familie. 

Mama drückt mich, als wolle sie mich zu Teig verkneten, 
und auch mein Papa kommt, obwohl wir uns vorher schon 
verabschiedet haben, noch einmal aus den 
Umkleidekabinen, die er mittags sauber macht: »Tschüss, 
Nele, schönen Urlaub! Und keine Dummaheiten, ja? Ich will 
keine Klagen hören!« 

»Pfft«, mache ich nur und steige hinter Rocky ins Auto. 
Als mein kleiner Jack-Russell-Terrier merkt, dass der 
Hauptteil seiner Familie nicht mitverreisen wird, legt er 
sofort die Vorderpfoten auf den Rücksitz und bricht in 
aufgeregtes Gekläff aus. 


»So bekomme ich den Verkehrshinweis nicht mit«, sagt 
Idas Vater. Er ist schon ein wenig gereizt, daher lege ich 
Rocky rasch einen Finger auf das Schnäuzchen. 

»Scht, Rocky«, macht auch Ida und dreht sich vom 
Vordersitz zu mir nach hinten. »Ich wollte eigentlich mit dir 
auf der Rückbank sitzen, aber Papa kommt sich dann vor 
wie ein Chauffeur und das passt ihm nicht.« 

Ich grinse und flüstere: »Hast du ihm schon gebeichtet, 
dass du Malte heiraten und dich Bärlauch-Pestowski 
nennen willst, also kurz gesagt Bärlauchpesto?« 

Ida hält sich die Hand vor den Mund, um nicht 
loszuprusten, gickstert und bekommt ein knallrotes 
Gesicht. Ihr Vater scheint alles geflissentlich zu überhören, 
verzieht keine Miene, dreht nur das Radio lauter, schiebt 
sich ein Hustenbonbon in den Mund und sagt, als der 
Sportplatz nicht mehr zu sehen ist, sichtlich entspannter: 
»So, nun los. Wenn wir Glück haben, kommen wir gut 
durch, ohne Stress und Ärger.« 
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Idas Vater ist ein wichtiger Mensch, sozusagen ein VIP. Da 
er immer wieder geschäftlich telefoniert, müssen wir uns 
leise unterhalten, was mir fast unmöglich ist. Aufgekratzt, 
wie ich bin, zähle ich Ida nämlich zuerst den gesamten 
Inhalt meiner Reisetasche auf, was er schon mit einem 
mürrischen »Nele, du redest wie ein Wasserfall!« 
kommentiert. Als ich ihr dann ausführlich und lautstark 
berichte, wie ich mich heute Vormittag mit Kittelchen und 
Konsorten rumgeschlagen habe, motzt er: »Ich krieg 
Ohrenschmerzen!« 

Doch der Geduldsfaden reißt ihm vollends, nachdem ich 
Ida erzählt habe, dass ich gestern bei meinem Exfreund 
war, und sie daraufhin loskreischt und so tut, als wolle sie 
meinen Ex mit einem gezielten Boxhieb ausknocken. Rocky 
springt bellend auf, Herr Bärlauch brüllt: 

»Schluss mit dem Theater! Ida, wie alt bist du denn 
eigentlich?! Benimm dich mal, wir sind auf der Autobahn!« 

Ida zuckt zusammen und sogar Rocky ist sofort ruhig. 
Scharfe Worte ist er nicht gewohnt. Ich weiß, dass Markus 
Bärlauch als aufbrausend gilt, aber solch einen Ausbruch 
wegen einer Lappalie hätte ich ihm nicht zugetraut. Er tut 
doch immer so, als sei er ständig gut drauf: tolerant, 
sportlich, jugendlich. Aber wahrscheinlich stellt er sich nur 
nach außen so dar, weil’s gut ist fürs Geschäft. Dafür lebt 
er, für seine Kochmützen und seine Karriere. Wenn ich 
gehässig wäre - was ich natürlich nicht bin -, würde ich 
sagen: Die Bärlauchs haben sich Kinder nur angeschafft, 
weil’s schick ist, welche zu haben, so wie man sich einen 


neuen Rührlöffel oder eine neue Handtasche zulegt und sie 
überall rumzeigt. Ich erwarte, dass Ida kontert oder ihrem 
Vater sagt, er soll sich nicht so anstellen. Schließlich hat sie 
ihm nicht ins Lenkrad gegriffen. Aber meine Freundin tut 
nichts, dreht sich nur mit eisiger Miene nach vorne um. 

Ich hätte Lust, die angeschmolzene Schokolade aus 
meinem Rucksack zu holen und ordentlich auf den Sitzen 
zu verschmieren, halte mich aber zurück. Eltern sind nun 
mal so, meine sind ganz anders, aber letztendlich auch 
nicht besser. Und Idas Vater ist immerhin so freundlich, uns 
die zweihundert Kilometer zum Campingplatz zu fahren. Er 
wird uns auch in zwei Wochen wieder abholen und hat für 
uns die Reservierung übernommen, weil wir ja erst 
sechzehn und siebzehn sind. 

Mit der linken Hand streichele ich Rocky, die rechte lege 
ich meiner Freundin auf die Schulter. Rocky beruhigt sich, 
brummt ein bisschen vor sich hin und bettet den Kopf auf 
die Vorderpfoten. Ida legt ihre schmale, kühle Hand auf 
meine und beruhigt sich hoffentlich auch ein bisschen. 
Zwei Stunden noch, dann sind wir endlich unter uns. Keine 
Erwachsenen mehr, die an uns rumkritteln, uns 
kontrollieren oder uns Vorwürfe machen. 

Prompt muss ich an meinen letzten Besuch bei Tobias 
denken. Seine Mutter, eine üble Mischung aus Kontrollwut 
und Dauerwelle, öffnete schon die Tür, bevor ich mein 
Fahrrad überhaupt abgestellt hatte. Als Tobias und ich 
noch zusammen waren, haben wir uns manchmal darüber 
lustig gemacht, dass sie immer hinter der 
Ribbelglasscheibe des Gästeklos steht und wachsam 
Ausschau hält, wer sich dem Haus nähert. Jetzt sind wir 


froh, wenn wir überhaupt noch drei Sätze miteinander 
reden können, ohne uns zu streiten. 

Gestern lag er auf einer Liege im Garten, seinen Laptop 
auf den Knien, eine Flasche Cola neben sich im Gras. 

»Hi«, sagte ich und er hob unten auf seiner Liege mit 
kaum erträglicher Langsamkeit den Kopf, die Augen 
anklagend aufgerissen und die Stirn so gefurcht, als habe 
er schlimmste Schmerzen oder eine schwere Aufgabe zu 
lösen. Kein Gruß. 

»Na?«, fügte ich deswegen hinzu. Als zweites Hallo 
sozusagen. Was hätte ich sonst tun sollen, während seine 
Mutter, die mich widerwillig ins Haus gelassen hatte, auf 
der Terrasse stand, Blumenpflege vortäuschte und 
versuchte, unser Gespräch mitzubekommen? 

»Was: na?« Für einen Moment sah ich seine Fassade 
bröckeln, sah Aufregung in seinen 
sommerabendhimmelblauen Augen und bildete mir ein, 
gleich würde er mir seine Hände entgegenstrecken. Ich 
war immerhin mal seine große Liebe und er meine. 

Als wir uns vor einem halben Jahr ineinander verguckten, 
war er mit seiner Mannschaft gerade Herbstmeister der 
Bezirksliga geworden. Ich hatte spätabends um elf unsere 
vier Katzen hinterm Haus gefüttert, während vorn die 
Jungs feierten. Er war um die Ecke getorkelt und hatte 
mich von laut maunzenden Tierleibern umwuselt auf dem 
Boden knien sehen. 

Ich weiß noch genau, welche bedeutungsschweren Worte 
er zuerst zu mir gesagt hatte: »Du, ich find mein Rad nicht 
wieder.« 


Ich, aufstehend und meinen alten, sehr kurzen Jeansrock, 
den ich nur noch zu Hause trug, mit beiden Händen nach 
unten ziehend, damit er länger aussah: »Die 
Fahrradständer sind doch da drüben.« 

Er hatte mich angesehen, auf meine Strumpfhosenbeine 
und Pantoffelfüße gezeigt und plötzlich gelacht. »Mann, bin 
ich zu. Ich seh schon vier Katzen!« 

»Da sind ja auch vier Katzen«, hatte ich sanft 
geantwortet. »Manzi, Wanzi, Kanzi und Banzi.« 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich meinen Bruder immer 
für diese Namensgebungen verflucht, nun aber musste ich 
plötzlich genauso lachen wie der Junge vor mir. Und am 
nächsten Tag bekam ich einen Liebesbrief von Tobias, in 
dem er mich um meine Handynummer bat und auf dessen 
Umschlag stand: Für das perfekte Mädchen. 

Mittlerweile sah er mich anders, obwohl noch nicht aller 
Zauber zwischen uns verflogen war. Warum trug er zum 
Beispiel wieder das abgewetzte, von Speckigkeit dunkel 
gewordene Lederarmband, das ich ihm mal auf einem 
Trödelmarkt gekauft hatte? Im Krankenhaus hatte er es aus 
Wut zerschnitten, doch nun wieder zusammengeknotet. 
Wodurch es allerdings zu kurz geworden war, um sein 
Handgelenk spannte und dort auch nicht mehr stilvoll und 
geschichtsträchtig, sondern nur noch lächerlich aussah. 

»Ich wollte dir dein Geld geben, Tobi«, sagte ich, 
entschlossen, kein Wort über das gekittete Liebesband zu 
verlieren und so zügig wie möglich wieder zu 
verschwinden. »Die CDs und was ich sonst noch von dir 
ausgeliehen hatte, habe ich dir ja schon vorbeigebracht. 
Fehlten nur noch die 20 Euro hier. Jetzt sind wir, glaub ich, 


quitt.« Ich zerrte den blauen Schein aus der Hosentasche 
und legte ihn etwas zerdrückt vor Tobias auf die Tastatur 
des silbrig glänzenden Laptops. Wie ein großer 
Schmetterling mit gebrochenen Flügeln sah er dort aus. 

Tobias blickte darauf. »Fährst du morgen?« 

»Ja.« 

Er strich sich über das Armband. Mein Vater pflegt eine 
ähnliche Geste mit seinem Ehering zu machen, 
vorzugsweise dann, wenn der Haussegen schief hängt und 
meine Mutter ihm heulend androht, sie werde eines Tages 
ausziehen. 

»Ich kann ja nicht«, sagte Tobias. 

Das war eindeutig als Vorwurf gemeint. Er konnte keinen 
Urlaub machen, weil er an einem verhängnisvollen Abend 
vor vier Wochen mal wieder Probleme gehabt hatte, sein 
Fahrrad zu finden, und ich ihm nicht dabei behilflich war, 
trotzdem heile nach Hause zu kommen. 

»Du wolltest dich doch betrinken«, zischte ich. 

»Und du hast mich alleingelassen!« Diese Worte schrie er 
regelrecht heraus, und obwohl ich genau wusste, dass erin 
diesem Moment wohl am liebsten von mir in den Arm 
genommen werden wollte, wich ich einen Schritt zurück - 
und stieß mit dem Rücken gegen seine Mutter, die 
herangetrippelt war und jetzt mit bebendem Brustkorb und 
piepsiger Stimme sagte: »Tobias ist noch schwach, er 
verträgt keine Aufregung!« 

»Unsinn!«, fuhr ich sie an. »Er ist doch kein alter Opa!« 
Zu ihm sagte ich: »Du hast dich geärgert, weil ich mich 
Sachen traue, die dir nicht mal im Traum einfallen würden. 
Du konntest es nicht auf dir sitzen lassen, dass deine 


Freundin mutiger und sportlicher ist als du. Deshalb hast 
du dich betrunken und deshalb wolltest du auch alleine 
sein. Du hast dir das Problem selber gemacht!« 

Tobias wurde rot, öffnete den Mund, wollte wohl etwas 
sagen, senkte dann den Kopf und riss ihn erst wieder hoch, 
als seine Mutter düster und hasserfüllt zugleich sagte: »So 
wie du mit ihm umgehst, bringst du ihn noch ins Grab, 
Nele. Du bist Gift für ihn.« 

»Ach, ja?«, keifte ich sie an. »Und was sind Sie? Sie mit 
Ihrer Art, sich überall einzumischen, überall 
rumzuspionieren und zu allem Ihren Senf abzugeben? 
Glauben Sie, das tut ihm gut?!« 

Mit diesen Worten stürmte ich los, durch den Garten und 
ins Wohnzimmer hinein. Auf einer Kommode stand ein 
gerahmtes Familienfoto - Vater, Mutter, Kind, fröhlich und 
sonnengebräunt auf einem Pier an der Ostsee - und im 
Vorbeigehen fuhr ich den Arm aus und schleuderte es 
herunter auf den Boden. Zack! Sollte die alte Vettel ruhig 
sagen, dass sie von mir auch gar nichts anderes erwartet 
hatte! 
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Papa Bärlauch hat es eilig. Er will uns schnell abliefern, um 
sich wieder seinem Geschäft widmen zu können, und würde 
am liebsten sogar auf die obligatorische Pinkelpause 
verzichten. Kaum aber hat er widerwillig den Blinker für 
die Autobahnraststätte gesetzt, kann er wahrscheinlich 
nicht anders, als mich zu fragen, ob ich Kuchen und 
Cappuccino möchte. 

»Was ist das denn?«, schnappt Ida. »Würdest du nicht 
lieber verhungern, als etwas in einer Autobahnraststätte zu 
essen?« 

»Natürlich, aber ich muss es deiner Freundin zumindest 
anbieten. Außerdem werden wir an einem Kaffee schon 
nicht sterben. Kommt, ich lade euch ein.« Er dreht sich zu 
mir um. »Einverstanden?« 

Ida zuliebe möchte ich zwar »Nein, danke« sagen, aber 
ich habe leider Appetit auf Süßes und das sieht ihr Vater - 
in diesem Punkt ist er ja wohl Fachmann - meinem Gesicht 
auch an. 

»Schön!« Er legt seine Hand auf Idas Arm. »Du könntest 
auch ein Stück Kuchen vertragen. Mama hat immer Angst, 
dass du uns zu dünn wirst, und wie sieht das aus, wenn 
ausgerechnet du ...« 

»Papa!« Sie schubst seine Hand weg. 

Markus Bärlauch lacht verlegen auf. »Das war ein 
Scherz!« 

»Das muss man bei dir aber auch dranschreiben, was ein 
Scherz ist und was nicht!«, schimpft sie. 


Bisher habe ich Ida immer um ihre Familie beneidet. Sie 
wohnen mit ihren Großeltern zusammen in einem 
historischen Bauerngehöft. Die einzelnen Gebäude sind alle 
toll renoviert, Fachwerk und alte Apfelbäume, sogar einen 
Swimmingpool haben sie im Garten. Jede Menge Platz steht 
ihr und ihrer älteren Schwester zur Verfügung, ihr Zimmer 
ist dreimal so groß wie meines, und Hanna, mittlerweile 
einundzwanzig, hat eine eigene Wohnung mit Atelier im 
Nebengebäude; sie will Modedesignerin werden. 

Aus ihrer Familie werden alle was. Fernsehkoch, 
Restaurantchef, Modedesigner. Wenn Ida sich aus ihrem 
Fenster lehnt, sieht sie Felder und Wiesen. Morgens hört 
sie im Hof die weißen Gänse schnattern und abends im 
benachbarten Restaurant die Weingläser klingen, so als 
würden die Leute ständig miteinander anstoßen. 

Wenn ich aus meinem Fenster blicke, sehe ich den 
Fußballplatz vom SC Oberwacker, vormittags rumpelt mein 
Vater auf der Rasenwalzmaschine seine Bahnen oder lässt 
den Laubsauger aufheulen, am Wochenende sagt er die 
Halbzeitergebnisse der Regionalliga mit dem Lautsprecher 
durch, abends werfen die Jungs ihre Bierflaschen mit 
Karacho in den Mülleimer und, wenn sie verloren haben, 
auch schon mal gegen unsere Hauswand. 

Trotz dieses Unterschieds sind wir Freundinnen 
geworden. Das erste Mal kamen wir in den Osterferien in 
Kontakt, natürlich auf dem Dreh- und Angelpunkt meines 
Lebens, dem Sportplatz Oberwacker. Dort fand eine Woche 
lang ein städtisches Volksfest statt, zu dem auch Bärlauchs 
Restaurant ein paar Stehtische und Schlemmerhäppchen 
beisteuerte. Ich verdiente mir am Bierstand ein 


zusätzliches Taschengeld; Ida war gebeten worden, aus 
unserem Bestand Gläser auszuleihen. Irgendwann fingen 
wir an, gemeinsam Pause zu machen und Lachsschnittchen 
und Prosecco gegen Pommes und Bratwurst zu tauschen. 
Wir schimpften über unsere nervigen Eltern, lästerten über 
die Gäste, verschwesterten uns in den folgenden Tagen. Ich 
merkte wohl, dass Ida ihre Nase etwas höher trägt, und 
obwohl mich Arroganz wegen Geld normalerweise stört, 
fand ich das auf dem Fußballplatz gerade gut. Als sie sich 
in ihren teuren Klamotten vorsichtig über den klebrigen 
Tresen lehnte, mit der Plastikgabel so geziert nach meinen 
Pommes pickte, als hielte sie Sushi-Stäbchen in der Hand, 
und dann lässig sagte, sie ware am Wochenende ja 
eigentlich lieber zum Wasserski gefahren, verströmte sie 
für mich einen Hauch von weiter Welt. Ich habe in meinem 
Leben bisher weder auf Abfahrts-, geschweige denn auf 
Wasserskiern gestanden, aber ich kenne tausend verrückte 
Geschichten vom Fußballplatz, ich weiß mich zu wehren 
und durchzuwurschteln und mit meinen lockeren Sprüchen 
konnte ich mich bei Ida interessant machen. Wir 
unterhielten uns prächtig, aber ich glaube, sie fand mich 
genauso schräg und fremd wie ich sie. 

Nach dem Volksfest kam sie natürlich nicht mehr auf den 
Sportplatz. Unser Kontakt brach ab, obwohl ich sie noch 
einige Male anrief. Sie hatte nie Zeit, mich zu sehen, 
sodass unsere kurze Freundschaft völlig in Vergessenheit 
geraten wäre, wenn ich sie nicht zwei Monate später, 
ausgerechnet an meinem schlimmsten Abend, zufällig 
getroffen hätte. Und nun fahren wir sogar gemeinsam in 
den Urlaub. 


Auf der sonnigen Restaurantterrasse mache ich mich 
über gedeckten Apfelkuchen mit Sahne her. Herr Bärlauch 
isst mir zuliebe ein Stückchen mit, wenn er auch das 
meiste mit der Gabel zerkrümelt und den Spatzen zuwirft, 
die zwischen den Tischen herumhüpfen. 

»Früher hatten wir auf dem Hof unzählige Spatzen«, 
seufzt er dabei. »Das gibt’s heute gar nicht mehr.« 

»Tu nur nicht so sentimental, Papa«, faucht Ida, »du 
magst Tiere doch nur, wenn sie tot auf dem Teller liegen.« 

Ich lache, aber Markus Bärlauch schiebt jetzt angewidert 
sein Tablett zur Seite und verschränkt die Arme vor der 
Brust. »Nicht dieses Thema bitte«, sagt er kalt. 

Die angespannte Stimmung zwischen den beiden stört 
mich langsam. 

»Mein Rocky wird jetzt auch ein Gourmet«, behaupte ich 
extra albern und streichele meinem Schätzchen über den 
Rücken. »Er bekommt sein Dosenfutter nur noch mit 
dekorativen Beilagen serviert. Wollen Sie nicht mal 
Feinschmeckerzeugs für Haustiere entwickeln?« 

»Hahaha!« Ida rührt mit dem Strohhalm so heftig durch 
ihr Colaglas, als wolle sie die Eiswürfel zertrümmern. 
»Mach das, Papa! Das wäre wirklich ’'ne Herausforderung!« 
Sie sieht ihren Vater auffordernd an. 

»Soll das eine Anspielung sein?«, kontert der. »Hm? 
Willst du mir irgendetwas sagen? Dann überleg dir aber 
gut, was!« 

Einen Moment lang befürchte ich, dass es - warum auch 
immer - zwischen den beiden zum Eklat kommen könnte. 
Vater Bärlauch sieht seine Tochter so grimmig an, dass es 
sein ganzes Gesicht verzerrt, der Mund klappt ein bisschen 


fischig auf, die Zähne treten vor, die hohe Stirn kraust sich 
in unheilvollen Falten wie ein Gewitterhimmel. 

»Wir können sofort zurückfahren, wenn dir was nicht 
passt«, sagt er bedrohlich leise. 

»Nö, schon erledigt. Nicht der Rede wert.« Ida knickt ein. 
Sie legt den Kopf schief, lächelt, nimmt seine auf dem Tisch 
liegende Sonnenbrille und setzt sie sich auf. Mich, die ich 
etwas irritiert und äußerst stumm dasitze, grinst sie an, 
aber ich weiß nicht, ob sie im Schutz der dunklen Gläser 
nicht ein paar Tränchen wegknibbelt. 

»Gut.« Vater Bärlauch scheint sich jetzt auch an meine 
Anwesenheit zu erinnern, er klopft mir auf den Rücken, 
sagt: »Iss nur, iss, lass dich nicht abhalten!« Dann reibt er 
sich lange mit beiden Händen über das Gesicht. 
»Schmeckt’s dir denn wenigstens, Nele?« 

»Mh.« Besser, ich halte mich raus. Ich weiß sowieso 
nicht, worum’s geht, wahrscheinlich um Köche und ihre 
Essgewohnheiten. 

Er nickt und wir schweigen. Ida verschanzt sich hinter 
der Sonnenbrille, ihr Vater beobachtet melancholisch die 
Spatzen. 

Ich muss an Tobias denken. Von den vier SMS, die ich 
heute ab sechs Uhr früh von ihm bekommen habe, werde 
ich Ida erst mal nichts erzählen. 

Die erste Kurznachricht war harmlos: Fahr nicht! Bitte! 
Ich brauche dich. Ich las sie im Halbschlaf und dachte 
noch, dass ich mir das in den letzten Wochen so gewünscht 
hatte - ein Versöhnungsangebot von Tobias. Um halb 
sieben kam die zweite SMS. Antworte, bitte. Um halb 
sieben schlafe ich in den großen Ferien normalerweise und 


wollte es auch an diesem Morgen tun, sendete also nichts. 
Um Viertel vor sieben kündigte das Piepen auf meinem 
Nachttisch SMS Nummer drei an: Lass mich nicht wieder 
allein, verzeih mir, meld dich, fahr nicht! Ich, mittlerweile 
wach, tippte gähnend und mit verschlafenen Fingern eine 
Antwort: Okay, verzeih dis, aber hab mich auf Urlaub 
gefreut. Danach Neuanfang? Wenn du willst. Draußen 
sangen die Amseln. Rocky sprang auf mein Bett und leckte 
mein Gesicht ab. Ich streckte mich, ließ mich rücklings aufs 
Bett fallen und sagte zu Rocky: »Alles wird gut, Kleiner!« 
Und dann kam die vierte SMS: Du machst einen großen 
Fehler, wenn du fährst und mich zum zweiten Mal im Stich 
lässt! 

»Was glaubst du eigentlich, du Arschloch?!«, schrie ich, 
schleuderte das Handy aufs Bett und trat gegen den 
Nachttisch, wobei ich mir auch noch übel den Zeh stieß. 
Rocky nahm Reißaus, Malte kam rein, stand im 
kanariengelben Schlafanzug in der Tür, lachte, formte mit 
den Armen ein Maschinengewehr und tat so, als ballere er 
mich nieder. 
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An unserem letzten gemeinsamen Abend waren Tobias und 
ich auf einer Geburtstagsparty eingeladen, die in einem 
Bootshaus stattfand. Mein Freund hatte keine Lust 
hinzugehen, weil Dressman, der Gastgeber, seiner Meinung 
nach ein Angeber war, der den Segelclub nur ausgesucht 
hatte, um seine Freunde zu beeindrucken. 

Was mich betraf, gelang ihm das durchaus: Das 
»Bootshaus« war alles andere als ein Lagerraum; es besaß 
im ersten Stock eine modern designte Bar, eingerichtet mit 
ultramarinblau schimmernder Theke aus Glasbausteinen 
und weißen Korbsesseln. An die ebenfalls weißen Wände 
wurden Videos von knallbunten Fischen in Korallenriffen 
gebeamt; es lief Salsamusik. 

Tobias spontaner Kommentar war, wer solch einen 
Geschmack hätte, könne nur schwul sein. Er wollte sofort 
wieder gehen, aber ich hatte bereits Ida entdeckt. Sie 
steuerte mit einem Campari-Orange in der Hand auf mich 
zu, ließ mich, obwohl sie mich zwei Monate lang nicht 
gesehen hatte, wie selbstverständlich am Strohhalm 
nuckeln und fragte: »Du, hier? Super!« Sie lachte auf, warf 
die damals noch blonden Haare zurück, sodass ein großer 
Knutschfleck am Hals sichtbar wurde, hakte sich, skeptisch 
beäugt von ihren Freunden, bei mir ein und zog mich nach 
draußen auf die Veranda. 

So gut Tobias und ich uns auch verstanden haben - vom 
Typ her sind wir ziemlich unterschiedlich. Während ich 
immer unter Leuten sein muss und mit jedem gleich ein 
Gespräch anfange, ist er ruhig, fast schüchtern und bleibt 


gern zu Hause. An diesem Abend hockte er sich drinnen zu 
einer Gruppe Mitschüler, die ihren Neid über das dicke 
Portemonnaie des Gastgebers mit Alkohol herunterspülten 
und mit ihren Zigaretten kleine Löcher in die Auflagen der 
Korbsessel brannten. 

Ich unterhielt mich mit Ida draußen auf der Veranda, 
probierte auch einen Campari und dann alles, was farblich 
gut aussah und meinem Geschmack nach zu den bunten 
Lämpchen passte, die in einer Lichterkette vom Dach 
herunterhingen und sich im Wasser des künstlich 
angelegten Sees spiegelten. 

Die Idee, ins Wasser zu springen, kam gegen Mitternacht 
auf. Irgendein Möchtegernheld kletterte auf das Dach des 
Bootshauses, zog sich unter Zurufen der anderen Gäste bis 
auf die Boxershorts aus, warf ein paar Kusshände in unsere 
Richtung, nahm Anlauf und sprang mit einem weiten Satz 
vom Rand des Daches über die etwa einen Meter unter 
dem Dach hervorragende Veranda in den See. Da das alles 
andere als ungefährlich war, wurde er bejubelt und 
gefeiert. Es dauerte aber nicht lange, bis der nächste 
Kandidat bereitstand: ich. 

»Das traust du dich?«, flüsterte Ida voll Bewunderung, 
als ich sie von ihrer Clique und einem jungen Mann 
wegzog, der offenbar auf sie stand und sie sicherlich lieber 
für sich gehabt hätte. 

»Warum nicht? Mir ist heiß, ich hab auch Lust auf ein 
Bad und das macht bestimmt Laune«, entgegnete ich, 
erklomm das Dach, lief ein bisschen oben herum, checkte 
die Lage und verkündete den unten stehenden Jungs, ich 
würde jetzt als Nächste den Sprung wagen. 


Sie machten ein paar witzige Bemerkungen, nahmen 
mich aber nicht ernst. Erst als ich Ida bat, niemanden aufs 
Dach zu lassen, und meine Turnschuhe abstreifte, wandten 
sich mir die Gesichter zu. Einige warnten mich und wollten 
mich zurückhalten. Idas Verehrer - ich glaube, er hieß Lars 
- knurrte mich böse an, weil er momentan für Ida 
abgeschrieben war. Alle Augen richteten sich jetzt auf 
mich. Ich kümmerte mich kaum darum. Auch nicht um die 
Stimmen, die mich anfeuerten, weil ich mich zum Baden 
natürlich auszog. 

Tobias merkte erst, was ich vorhatte, als die Stimmen auf 
der Veranda richtig laut wurden. Zum einen wollten alle 
den Sprung sehen, zum anderen war’s eine kleine 
Sensation, dass ich in schwarzer Unterwäsche dort oben 
stand, auf und ab stolzierte, die Entfernung abmaß, auf die 
Zurufe antwortete, mit dem Po wackelte und Wetten 
annahm, dass ich mich auf jeden Fall trauen würde. Tobias 
hat später behauptet, ich hätte einen Striptease gemacht, 
aber das stimmt natürlich nicht, es war einfach nur ein 
Spaß. Allerdings keiner, den er verstand. Er flippte total 
aus. 

»Bist du bekloppt? Was machst du da?«, rief er. »Du 
springst nicht, hör sofort auf mit dem Scheiß!« 

Ich sah, wie er mit Ida rangelte, die ihn nicht aufs Dach 
lassen wollte. »Du hast ihr nichts zu verbieten, das ist ihre 
Sache, sie ist ein freier Mensch«, sagte sie. 

»Die ist doch bescheuert, guck mal, wie sie rumläuft!« 

Ich fand, die schwarze Unterwäsche stand mir auch nicht 
viel schlechter als ein Bikini. Und in der Dunkelheit konnte 


das da unten sowieso keiner unterscheiden. Sie johlten nur 
so, weil sie wussten, dass es Unterwäsche war. 

»Tobi, ich widme dir meinen Sprung«, sagte ich lässig 
und ging zurück, um Anlauf zu nehmen. 

»Wenn du springst, mach ich Schluss!« 

Jemand - vielleicht Idas enttäuschter Verehrer - rief 
unten ziemlich laut, Tobias solle sich durchsetzen. Und der 
schob Ida wild entschlossen beiseite und kletterte aufs 
Dach. 

Ich winkte ihm zu, gönnerhaft und zuckersüß. Dann lief 
ich los, sprang ab, flog, flog und tauchte ins Wasser, dessen 
Kälte ein Schock war, kämpfte mich an die Oberfläche, 
schnappte nach Luft, quiekte, kreischte, schwamm ein paar 
Züge und winkte mit den Armen. »Juhu, ich hab’s 
gemacht!« 

Tobias stand oben am Rand, sah herunter. 

»Komm!«, riefich lachend. Ich gluckste vor Freude, ich 
strampelte mit den Beinen, um möglichst viel Wasser 
aufzuspritzen, und rief noch einmal: »Jetzt komm! Trau 
dich! Das ist super!« 

Aber er drehte sich wortlos um, stieg vom Dach, ging an 
die Bar und ließ sich volllaufen. Den ganzen Abend redete 
er kein Wort mehr mit mir, auch nicht, als ich ihn dringend 
gebraucht hätte. 
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Ich steige aus dem Auto, strecke mich und atme tief durch. 
Endlich da: hohe Nadelbäume, deren Kronen im Wind 
rauschen, der Duft von Harz und das Summen von 
Hummeln. Freiheit und Stille. Kein Eingepferchtsein auf 
dem Rücksitz mehr, keine Autobahn, keine Erinnerungen, 
kein Gezänk. Rocky scheint’s auch zu gefallen, er schnüffelt 
hier und da, läuft aufgeregt um mich herum, bellt. 

Herr Bärlauch steht schon an der Rezeption. »Von 
Bärlauch«, höre ich ihn an der Theke des kleinen 
Blockhäuschens sagen und sehe, wie Ida vor Peinlichkeit 
erstarrt. Ich vergesse auch immer wieder, dass sie »von« 
Bärlauchs sind. 

Mit einem Satz hechte ich herüber. »Und Pestowski«, 
füge ich hinzu, »wie die Pest oder der Pesto, ganz nach 
Wahl.« 

Ich grinse das Gesicht hinter der selbst gezimmerten 
Theke an. Überraschenderweise ist es ein Junge um die 
achtzehn, mit wilden Locken und einem ganzen Haufen 
algengrüner Flecken im Gesicht, die aussehen wie die 
Sommersprossen eines Wassermanns. Er guckt auch so 
erstaunt, als komme er aus einer anderen Welt und habe 
mit allem gerechnet, nur nicht mit uns. Dabei muss man 
immer mit mir rechnen! 

»Wir haben reserviert«, sagt neben mir Herr Bärlauch, 
dem das Schauen des Jungen schon wieder zu lange 
dauert. »Die beiden jungen Damen wollen hier Ferien 
machen. Sie haben das sicherlich in Ihrer Liste stehen.« 


»Selbschverschänlich«, nuschelt der Junge, wird grünrot 
- wie süß - und kramt in seinen Unterlagen. 
Währenddessen nicke ich zu Ida herüber. Hey, sagt mein 
Blick, gefällt dir der?, aber sie reagiert nicht, ist wohl noch 
nicht entspannt genug, um sich mit solchen Fragen zu 
beschäftigen. 

»Ja, ich hab’s hier. Ihr habt ein ... kleines Zelt?« 

»Ein kleines Zelt und einen kleinen Hund«, antworte ich. 

»Ist Herr Rotter eigentlich nicht da, der Besitzer des 
Platzes?«, fragt Idas Vater und lehnt sich mit einem Arm 
auf die Theke, so als erwarte er, der Junge würde gleich 
den roten Teppich ausrollen und den Champagner 
servieren. 

»Herr Rotter hat Mittagspause. Ähm, übrigens ...« 

»Um die Zeit?« Papa Bärlauch unterbricht ihn. »Es ist 
nach vier und es gefällt mir überhaupt nicht, dass der Platz 
unbewacht ist. Es sollte doch irgendwer hier aufpassen.« 

»Dafür bin ich ja da. Ich hab auch das Häuschen hier 
gerade renoviert. Wenn Sie so aufpassen würden wie ich, 
hätten Sie’s gemerkt. Übrigens ...«, wiederholt er mit 
Nachdruck und zeigt auf ein Schild, das auf der Theke 
aufgestellt ist: Vorsicht, frisch gestrichen! 

Herr Bärlauch springt entsetzt einen Schritt zurück. 
»Jetzt bin ich auch schon voller Farbe! Und gleich hab ich 
noch einen Termin, Sie hätten mich warnen können!« 

»Sie haben mich ja nicht zu Wort kommen lassen.« 

Das sitzt. Ich lache begeistert. Nicht, dass ich’s Idas 
Vater gönnen würde, aber er war während der Fahrt so fies 
zu Ida und kleine Schadenfreuden versüßen einfach den 


Tag. »Herr Bärlauch, Sie können ja sagen, es wäre 
Bärlauchsoße!« 

»Das ist überhaupt nicht lustig, Nele. Ich sollte mich bei 
Herrn Rotter beschweren.« Er brummt böse vor sich hin: 
»... Armleuchter verklagen, muss mir den Anzug ersetzen 
...«, geht zum Auto und hievt unsere Taschen aus dem 
Kofferraum. 

»Macht der Ernst?«, fragt der Junge erschrocken und 
kommt hastig aus dem Häuschen heraus. Jetzt sieht man, 
dass auch sein lila T-Shirt und die abgeschnittene Jeans 
farbverkleckst sind. 

»Wahrscheinlich nicht«, antwortet Ida gelangweilt, ein 
bisschen kühl, ein bisschen abfällig. Der Junge scheint 
ihren spöttischen Blick nicht zu bemerken. 

»Da bin ich aber froh. Puh! Also, wenn ihr wollt, helfe ich 
euch, die Taschen zu tragen und das Zelt aufzubauen. Ich 
bin Jan.« Er gibt uns die Hand. Ich schüttele sie kräftig, Ida 
nur so, dass sie sich nicht schmutzig macht. »Ich passe 
auch auf, dass hier nichts passiert.« Er fuchtelt mit den 
Armen. »Also, falls ihr nachts Angst habt, oder so ...« 

»Haben wir nicht«, sage ich prompt. 

»Umso besser.« Er grinst mich an. 

Ich grinse ebenfalls und schlendere mit meiner Freundin 
zum Auto. »Der ist nett, ne?«, flüstere ich ihr zu. 

»Na ja. Bisschen schmuddelig. Da halte ich’s 
ausnahmsweise mit meinem Vater. Der passt nicht zu uns.« 

»Du Snob!« 

»NOö«, sagt Ida verlegen, »der ist nur einfach nicht mein 
Fall.« 

»Ach, für mich gibt’s eh nur Tobias«, sage ich. 


»Oh, Nele, vergiss den endlich!« 

»War ’n Witz!« 

»Na hoffentlich.« 

»So.« Ihr Vater lächelt uns gestresst an, lädt die letzte 
Tasche, die mit dem Alkohol, aus dem Kofferraum, 
verzichtet aber glücklicherweise darauf, einen Blick 
hineinzuwerfen. Ich will nicht wissen, was er dazu sagen 
würde. »Wenn irgendwas ist: Ein Anruf genügt und ich hole 
euch sofort ab.« 

In dem Moment kommen zwei durchtrainierte Jungs auf 
Rennrädern angefahren, was meine Aufmerksamkeit sofort 
von Herrn Bärlauch abzieht. Die zwei grüßen, steigen bei 
Jan ab, klopfen ihm kumpelhaft auf die Schulter, loben 
seine Malerarbeiten und drehen sich dann so, dass sie 
Blickkontakt mit uns haben. 

»Äh, Nele? Tschüss!« 

»Ja, natürlich, tschüss! Sie sind der Beste, Herr Bärlauch. 
Vielen Dank.« 

»Passt auf euch auf und macht keine Dummheiten! Ida, 
iss anständig. Und, Nele, du ... wie soll ich sagen ...« 

»Ich werd den verschlafenen Campingplatz hier richtig 
aufmischen, Herr Bärlauch. Man wird noch in zehn Jahren 
von uns reden. Man wird nie wieder allein reisende 
Mädchen aufnehmen. Man wird ...« 

»Ist gut, ist gut.« Er winkt ab, flüchtet förmlich ins Auto, 
wobei er fast noch über Rocky fällt. »Tschüss!« 

»Jetzt beginnt unser Urlaub!«, rufe ich, übermütig, frei, 
glücklich; ich strecke die Arme in die Luft und hüpfe auf 
der Stelle. Rocky springt kläffend um mich herum und die 
Jungs an der Rezeption machen große Augen. 


»Die wissen jetzt genau, dass du keinen BH anhast«, sagt 
Ida trocken. 

»Stimmt.« Ich stoppe das Hopsen abrupt. »Die, die ich 
mitnehmen wollte, hatte ich schon in die Taschen gepackt 
und keine Lust, sie rauszusuchen, und die, die ich nicht 
mitnehmen wollte, steckten im stinkigen Wäschekorb.« 

»Tja, was soll man da machen.« Ida hakt sich bei mir ein 
und zieht mich zum Rezeptionshäuschen. Bis wir da 
angekommen sind, haben wir uns fast krankgelacht. 
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Niemand rechnet mit dem Vogelfänger. Aber er ist da. 

Sein liebstes Vögelchen, sein süßes Täubchen, glaubt, es 
sei ihm davongeflogen, doch sie täuscht sich. Ihr größter 
Fehler ist, dass sie ihn unterschätzt. Er hat sie nicht 
vergessen und nicht verlassen und er ist der Meinung, dass 
ihre gemeinsame Geschichte noch nicht zu Ende ist. Daher 
hat er beschlossen, dieses Spiel auf seine Weise zu spielen. 
Das wird kein Problem für ihn sein, denn er weiß immer ein 
bisschen mehr als sie, ist ihr immer einen Schritt voraus. 
Umso größer und schöner wird die Überraschung sein, die 
er ihr bereiten wird. Schön, für ihn. 

Jetzt duckt er sich in seinem Versteck, obwohl er weiß, 
dass es übertriebene Vorsicht ist. Niemand ahnt, dass er da 
ist, und der Einzige, der es doch weiß, Ferdinand Rotter, 
wird es nicht weitersagen. Der Vogelfänger hat einen der 
wenigen Momente in der Woche abgepasst, in denen der 
Alte noch auf seinem Campingplatz vorbeischaut. Er hat 
bar bezahlt und einen falschen Namen genannt. Da er 
gleich hinzufügte, er brauche keine Quittung, hat Rotter 
auch darauf verzichtet, ihn in die Gästeliste einzutragen. 

Der Chef des Vogelfängers hätte das nie getan. In solchen 
Dingen war er immer korrekt und wurde noch korrekter, 
nachdem der furchtbare Vorfall mit dem Köder passiert 
war. Polizei und Öffentlichkeit hatten zwar nicht 
herausgefunden, wer in wessen Auftrag das vergiftete 
Fleisch aufs Feld gelegt hatte - Umweltsünder und 
gewissenlose Jäger gab es schließlich viele -, aber die 


Angst, dass es eines Tages doch ans Licht kommen könnte, 
saß dem Chef nun im Nacken. 

Der Vogelfänger löst sich langsam von dem Baum, hinter 
dessen Stamm er gestanden hat. Sein Täaubchen und die 
dumme Gans, die neuerdings ihre Freundin ist, diese fette, 
freche Schlampe, die ihn schon mal geärgert hat, sind mit 
dem Tölpel, der nicht mal vernünftig eine Wand 
anstreichen kann, aus seinem Blickfeld verschwunden. Nun 
stehen nur noch die beiden Sportskanonen da, vertilgen 
billiges Wassereis aus Tüten, schlecken und schmatzen und 
reden über die Mädchen. Dass sie sich über deren Ankunft 
freuen, gefällt ihm gar nicht. Er wird nicht zulassen, dass 
ihm jemand in die Quere kommt. 
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Der Campingplatz ist eine weitläufige, leicht abschüssige 
Wiese am Flussufer. Für die Zelte sind terrassenartige 
Plätze angelegt, die teilweise mit Büschen und kleinen 
Mäuerchen begrenzt sind. Es gibt einen kleinen Kiesstrand, 
ein Waschhaus und einen Aufenthaltsraum mit Billardtisch 
und Tischtennisplatte. 

Während die Radfahrer, die offenbar gerade von einer 
anstrengenden Tour zurückgekehrt sind, uns nur kurz 
zunicken und verschmitzt »Herzlich willkommen« sagen, 
hilft Jan uns wie versprochen dabei, die Taschen zu tragen. 
Er ist guter Laune, zeigt und erklärt uns alles, will wissen, 
wie wir heißen, wie alt wir sind, wo wir herkommen und 
wie die Fahrt war. Lauter blöde Fragen, findet Ida wohl, 
denn sie beantwortet kaum eine davon und überlässt die 
ganze Konversation mir. Hab nichts dagegen, denn Jans 
sprudelnde Lebendigkeit steckt an und passt gut zu meiner. 

Als Stellplatz für unser Zelt wählen wir schließlich eine 
Wiesenterrasse ziemlich nah am Ufer. Dort haben wir ein 
paar dicke Steine, auf denen wir unsere Kochstelle 
errichten wollen, zwei hohe Tannen, die etwas Schatten 
spenden, und genug Platz bis zum Nachbarn, einem 
Wohnmobil, in dem eine Familie wohnt. 

»Hier sitzt ihr aber wie auf dem Präsentierteller«, gibt 
Jan zu bedenken. 

»Dürften wir das vielleicht allein entscheiden?«, fragt Ida 
schroff. 

»Natürlich.« Er hebt die Hände und weicht einen Schritt 
zurück. »Ich will mich nicht einmischen.« 


»Dann vielen Dank für die Hilfe und noch ’nen schönen 
Tag«, sagt Ida wieder sehr knapp. 

Ich füge etwas milder hinzu: »Nimm’s nicht persönlich. 
Sie ist ihren nervigen Papa gerade los und will erst mal 
ihre Ruhe.« 

»Kein Problem, kann ich verstehen. Meine Mutter klebt 
auch wie eine Klette an mir. Ich kann sie nicht davon 
abhalten, jeden Tag zum Wohnwagen zu kommen und mir 
meine Portion vom Mittagessen vorbeizubringen.« Er lacht 
kopfschüttelnd. »Ach, übrigens, ich hab hier einen 
Wohnwagen. Wenn ihr mal vorbeikommen wollt und ...« 

»... das Mittagessen deiner Mama probieren?«, fragt Ida. 

Ich muss lachen und halte mir die Hand vor den Mund. 
Aber Jan scheint sich nicht darüber zu ärgern, dass sie ihn 
veräppelt, er lacht einfach mit. 

»Nee, da lade ich euch lieber zu McDonald’s ein.« 

»Pfui Deifel«, faucht Ida und ich biege mich vor Lachen. 

»Ihr Vater ist ein Fernsehkoch«, erkläre ich Jan. 

»Ah, okay, ich lasse heute auch kein Fettnäpfchen aus, 
was? Ehrlich gesagt mag ich das Zeug auch nicht 
sonderlich. Aber dass du kein normaler Camper bist, das 
merkt man sofort. Schon dein Name: Ida Paloma Victoria 
von Bärlauch - wow! Echte Prinzessin, was?« 

Jetzt sagt Ida nichts mehr, aber ich habe immer noch 
meinen Spaß. 

»Wir sind beide Prinzessinnen«, rufe ich übermütig. 
»Mein Vater herrscht übers Königreich Kampfbahn 
Oberwacker und Idas Daddy ist King der Haute Cuisine! 
Sogar Rocky hat einen astreinen Stammbaum. Sollen wir 
dir unsere Wappen zeigen? Das ist meins!« Ich drehe mich 


seitlich und ziehe die Shorts etwas hoch, sodass das zehn 
Zentimeter große, grinsende rote Comicteufelchen auf 
meinem Oberschenkel gut zu sehen ist. Diese Tätowierung 
ist mein ganzer Stolz. Ich hab sie mir aus Trotz machen 
lassen, drei Tage nachdem man mich zum unmöglichsten 
Mädchen der ganzen Kleinstadt gewählt hatte. 

Ida hat auch ein Tattoo, aber wahrscheinlich eines ohne 
besondere Geschichte, denn sie zeigt es fast nie. Es ist eine 
Rose, die aus einer altmodischen, verschlungenen Gittertür 
herauswächst. Die Arbeit selbst ist schön, liegt aber an 
einer sehr ungünstigen Stelle unterhalb ihres 
Schulterblatts, die meistens bedeckt ist. Natürlich zeigt Ida 
sie auch jetzt nicht. Sie findet mich gerade total kindisch, 
zieht eine Schnute und sagt: »Wollen wir nicht mal langsam 
unser Zelt aufbauen?« 

»Nicht, bevor du dein Geschenk aufgemacht hast!« 

»Stimmt!« Ihr Gesicht hellt sich auf und sie greift nach 
dem Karton, den ihr Malte gegeben hat. Malte ist ein 
Schatz, er hatte die Idee für dieses Geschenk und hat mir 
auch mein Tattoo bezahlt. 

Während Ida den Karton aufreißt, winke ich Jan zu, der 
sich davonmacht. »Bis später!« 

Ida schaut nicht einmal auf. Dafür ruft sie jetzt 
begeistert: »Eine Hängematte! Toll!« 

»Die hätte Jan uns aufhängen können.« 

»Pah, das schaffen wir alleine!« Sie umarmt mich und wir 
stürzen uns mit Feuereifer aufs Aufbauen. 

Bald ist alles so hergerichtet, wie wir’s wollen: Rocky hat 
seinen Wassernapf, für uns wird die erste Flasche Sekt 
entkorkt und wir stoßen an: auf unser geräumiges Zelt, den 


angeschlossenen Minikühlschrank, die mit je vier dicken 
Doppelknoten an den Tannen befestigte Hängematte, das 
bunte Windrad, das wir wie eine Landmarke in die Erde 
gesteckt haben, und - nicht zu vergessen - auf den 
süßesten Hund der Welt. 

»Alles ist so wunderschön unperfekt, ganz anders als zu 
Hause«, freut sich Ida. 

Weil ich da nicht mithalten kann - bei uns zu Hause 
herrscht immer Chaos -, rufe ich: »Und jetzt gehen wir 
baden!«, nehme ihre Hand und ziehe sie ins Zelt, wo wir 
uns umziehen können. 

»Hast du einen neuen Bikini?« 

»Nein, der ist schon alt, aber ich mag ihn immer noch, 
rot-weiß gepunktet ist einfach lustig.« 

»Ach, stimmt, als ich dich das letzte Mal baden sah, 
hattest du ja keinen richtigen Bikini an.« 

Der Spruch gefällt mir nicht, aber ich verbiete mir, Ida 
die Bemerkung übel zu nehmen. Für alles, was nach 
meinem Sprung vom Bootshaus passiert ist, kann sie rein 
gar nichts. Im Gegenteil: Ohne ihre Hilfe wäre ich in den 
letzten vier Wochen verloren gewesen. Sie war mit Malte 
einer der wenigen Menschen, die vorbehaltlos zu mir 
gestanden haben. Also schlucke ich meinen Ärger runter 
und sage: »Dein Bikini ist aber auch schön. Das 
changierende Lila passt so gut zu deinen Haaren.« 

»Hat meine Mutter mir spendiert.« 

»So ’'ne Mutter möchte ich auch haben.« 

Wir schnappen uns eine Flasche Sekt und unsere 
Handtücher, stoßen im Zelt gegeneinander, gegen die 
Stangen, gegen Rocky - »liiih, Rocky, du darfst mit deinen 


dreckigen Pfoten nicht über mein Kopfkissen trampeln, 
raus mit dir!« - und laufen zum kleinen Strand hinunter. 

»Ist das schön!« Ich tapse ins angenehm laue Wasser, 
genieße den Sand und Schlick an meinen nackten Füßen, 
diese weiche Masse, von der man nicht weiß, was 
eigentlich drin ist, den leichten Flussgeruch, die Art, wie 
sich das grünliche Wasser um meine Beine, meinen Bauch 
schließt, und tauche im Nu ganz ein. Ida steht noch ein 
Weilchen am Rand, wirft Rocky Stöckchen ins Wasser, die 
er eifrig zurückbringt, und ziert sich selbst ein bisschen. 
Warum? Es ist herrlich! Gar nicht kalt! Und da schwimmt 
eine Stockente, wenn ich mich etwas anstrenge ... ah, nein, 
sie nimmt schon schnatternd Reißaus. 

»Komm!« Ich drehe mich auf den Rücken und sehe in den 
Himmel. Da gibt’s wohl ein paar Wolken, aber im Grunde 
ist alles sommerlich blau und so soll es auch bleiben. Wie 
gut, dass ich in den Urlaub gefahren bin, denke ich. Ich 
lass mich doch von Tobias nicht erpressen und 
einschüchtern! 

Ida braucht lange, um sich abzukühlen, ekelt sich vor den 
Algen und schwimmt nur eine kurze Runde. Skeptisch 
beäugt von zwei dicken Frauen, die am Strand in der Sonne 
liegen, holt sie anschließend lieber zwei bunte 
Biergartenklappstühle von einer der Uferterrassen und 
stellt sie ins seichte Wasser. Daneben drückt sie die 
Sektflasche in den Sand, sodass sie gekühlt wird. 

»Ich kann noch eine Tüte Chips aus dem Zelt holen«, 
schlage ich vor, als ich aus dem Wasser komme. 

»Au ja, ich esse zwar sonst keine wegen der Figur ...« 

Ich zeige ihr einen Vogel. 


»... aber heute ist Urlaub.« 

»Heute ist Urlaub!«, wiederhole ich, renne - mit dem 
kläffenden Rocky im Schlepptau - zum Zelt und hole die 
Chips, dann setze ich mich zu meiner Freundin. Rocky 
macht es sich am Ufer bequem. Die beiden Frauen brechen 
auf. Als Ida und ich also allein sind, nehme ich einen 
großen Schluck aus der Flasche und lege den Kopfin den 
Nacken: über mir Wolken, an meinen Füßen das laue 
Wasser. 

»Ich hab hier sogar kleine Fischchen gesehen«, sagt sie. 

»Fang einen, dann haben wir fish and chips.« 

Sie lacht und greift nach der Flasche. 

»Oh, guck mal, Ida: Schwalben!« 

»Ich möchte auch ’ne Schwalbe sein. Flink und frei. Und 
wenn’s mir hier mal wieder zu kalt wird, flieg ich in die 
Südsee. Da hab ich nichts als Palmen und weißen Sand. Da 
bin ich ganz weit weg.« 

»Wir sind doch jetzt weit weg.« 

»Hoffentlich weit genug«, sagt sie so ernst, dass ich sie 
irritiert anschaue. Mag sein, dass sie Stress mit ihren 
Eltern hat, aber wer hat das nicht? Also, wenn hier jemand 
einen Grund hat, von zu Hause zu flüchten, dann bin ich 
das. 
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Nach meinem Sprung vom Dach des Bootshauses endete 
der Abend im Desaster. Ich war an Land geschwommen, in 
der Hoffnung, Tobias käme vielleicht doch noch, um mich - 
ja, so naiv war ich - zu beglückwünschen: wie eine Heldin, 
eine Goldmedaillengewinnerin, eine, die was Tolles gewagt 
und bestanden hat. Er kam nicht. Er ging direkt an die Bar 
und bewegte sich den ganzen Abend nicht mehr von dort 
weg. Ich krabbelte die Uferböschung hinauf und fing meine 
Kleidung auf, die Ida zum Päckchen zusammengelegt von 
oben zu mir herunterwarf. »Du kannst dich im Keller 
umziehen. Die Tür ist offen. Die lagern dort die Getränke.« 
Ich nickte, tapste fröstelnd in den Kellerraum, schaltete 
das Neonlicht ein und schloss seufzend die Tür hinter mir. 
Ich war enttäuscht, dass nicht wenigstens Ida 
herunterkam, um mir Gesellschaft zu leisten und mich zu 
fragen, wie’s war. Mit Lehm an den Knien, einem blutenden 
Ratscher an der Fußsohle und nur meinem eigenen 
Unterhemdchen als Handtuch verzog ich mich hinter den 
Stapel mit den Bierkästen. Ich hatte mich gerade 
ausgezogen, als die Kellertür mit einem schabenden 
Geräusch rasch und energisch aufgeschoben wurde. 
Diesen Moment versuche ich mit aller Macht aus meinem 
Gedächtnis zu verdrängen. Damals, direkt danach, hatte 
ich aber unbedingt darüber sprechen wollen. Ich wollte 
mich schluchzend in Tobias’ Arme werfen und den Schreck 
herausschreien; ich wollte kämpferisch mit dem Fuß 
aufstampfen und meinen Freund bitten, den Mann zu 


finden und zur Rede zu stellen. Aber mein Freund ließ mich 
nicht an sich heran. 

Als ich eine Viertelstunde später an der Bartheke zu ihm 
stieß und ihn aufgeregt bat, mit mir herauszukommen, ich 
müsse ihm dringend etwas unter vier Augen erzählen, 
drehte er sich nur von mir weg, redete mit seinen Kumpels 
und behandelte mich wie Luft. 

Enttäuscht, aufgewühlt und reichlich durcheinander floh 
ich auf die Damentoiletten, verdrückte dort ein paar 
Tränen, hoffte, dass Ida mich suchen und logischerweise 
hier, in diesem Schutzraum, finden würde, dachte, ich 
könnte notfalls auch mit Ida reden, wartete aber umsonst. 
Schließlich gab ich die Hoffnung auf, irgendwem mein Herz 
ausschütten zu können, beschloss, dieses Erlebnis einfach 
zu vergessen, redete mir ein, nie nackt in einem dunklen 
Keller gestanden zu haben, und versprach mir gleichzeitig, 
alles zu tun, um nie wieder in eine solche Situation zu 
kommen. Später gab ich mir einen Ruck, richtete 
notdürftig meine Frisur, erneuerte mein Make-up, 
genehmigte mir eine Wodka-Cola und suchte Ida auf der 
Veranda. Vergeblich. Als ich nach ihr fragte, hörte ich, sie 
hätte schon vor einer guten halben Stunde, gleich nach 
meinem Sprung, nach Hause gemusst, ließe mich aber 
grüßen. Das kannte ich ja schon von ihr, dass sie in 
Freundschaften nicht zuverlässig war. Die Verbitterung 
darüber, dass sie nach dem Volksfest nie mehr für mich Zeit 
gehabt hatte, kam wieder hoch. Ich holte mir noch etwas zu 
trinken und eine große Schale Erdnussflips, die ich ganz 
allein vertilgte. Ich beobachtete Tobias und die Tanzenden. 
War der, derin den Keller gekommen war, noch da? Falls 


das der Fall war, ließ er sich nichts anmerken. Aber das 
war keine Beruhigung und kein Trost. Es war auch kein 
Trost, dass Tobias mir jetzt schon wieder einen ersten 
Eigentlich-will-ich-ja-gar-nicht-mit-dir-streiten-Blick zuwarf. 
Jetzt drehte ich den Kopf von ihm weg und angelte mir eine 
weitere Handvoll von den gelben Würmern. Wenn ich am 
nächsten Tag selbst aussähe wie ein eins sechzig großer, 
menschlicher Erdnussflip, wäre mir das auch egal. Ich war 
dreifach gekränkt und sauer auf mich selbst. 

Doch das Schlimmste sollte erst kommen. Als wir gegen 
Mitternacht in einem Grüppchen Jugendlicher auf der 
Landstraße zurück in den Ort fahren wollten, merkte ich, 
dass Tobias enorme Probleme hatte, sein Fahrradschloss zu 
öffnen. Ich kümmerte mich aber nicht darum. Wenn er 
eingeschnappt war, warich es eben auch. Ihn jetzt 
anzusprechen hatte sowieso keinen Sinn. 

Wir setzten uns in Bewegung. Er bildete das Schlusslicht 
der Gruppe, schlingerte in unsicheren Schlangenlinien 
über die Straße und war bald ziemlich abgeschlagen. Die 
Nacht war klar und kühl und der Geruch von Gülle, der von 
den Feldern aufstieg, unerträglich. 

Die Mädchen vor mir unterhielten sich, das Rad des 
Jungen hinter mir quietschte bei jedem Tritt in die Pedale. 
Daher hörte ich das Scheppern nur ganz leise. Ich war 
auch müde, war in Gedanken schon im Bett und nicht mehr 
beim Straßenverkehr. Wahrscheinlich hätte ich gar nicht 
auf das Geräusch reagiert, wenn der Junge mit dem 
Quietscherad nicht gerufen hätte: »Ey, Leute, ich glaub, 
der Letzte ist vom Rad gefallen!« 

Ich bremste ab, drehte mich um. »Was ist mit ihm?« 


»Na was schon? Der schläft seinen Rausch aus!« 

Es gab Gelächter. Sie fuhren weiter. Einer sang einen 
Werbesong für eine Schnapssorte. 

Nur ich, die Freundin, stoppte mein Fahrrad, drehte mich 
umständlich um und rief Tobias’ Namen. Er gab mir keine 
Antwort. Natürlich nicht. Das hatte er den ganzen Abend 
nicht getan. 

Die Stimmen der anderen entfernten sich. 

»Wartet!«, riefich. 

»Du kannst ja nach ihm gucken«, antwortete 
Quietscherad über die Schulter hinweg. »Aber eigentlich 
ist er alt genug, um selbst auf sich aufzupassen.« Für ihn 
war die Sache erledigt. 

»Tobias!«, rief ich noch einmal in die Nacht und 
überlegte: Er fuhr ein Mountainbike, sauste gern kreuz und 
quer durch den Wald. Betrunken war er, ja, aber was sollte 
bei einem Fahrradsturz schon passieren? Und wenn er 
wirklich ein Problem hätte, würde er mir doch antworten, 
oder nicht? Sicher war er nur immer noch beleidigt. 

Ich sah, wie sich die roten Rücklichter schwankend 
entfernten. Wenn ich den Anschluss an die Gruppe halten 
wollte, musste ich jetzt schon einen Spurt hinlegen. 

Ich entschied mich dafür und sauste den anderen 
hinterher. 

Zu Hause traf ich auf Malte, der einen Spätfilm guckte. 
Noch immer unschlüssig setzte ich mich neben ihn aufs 
Sofa, starrte einen Moment auf den Bildschirm, ohne 
wirklich etwas zu sehen, grübelte und schwieg, bis mein 
Bruder sagte: »Wo is’ 'nn dein Lover?« 


Ich erzählte ihm vom verunglückten Abend. Malte sah 
mich einen Moment nachdenklich an, dann griff er sich den 
Wagenschlüssel meines Vaters. »Komm, wir fahren die 
Strecke ab. Sicherheitshalber.« 

Erst da befiel mich die Sorge, dass Tobias wirklich etwas 
passiert sein könnte. Plötzlich in Eile liefen wir durchs 
Treppenhaus und zum Auto. Als wir die Stelle erreichten, 
an der Tobias eine gute Stunde mit einem Schädelbruch 
neben seinem Fahrrad im Straßengraben gelegen hatte, 
hatten bereits andere Leute den Krankenwagen gerufen. 

Dadurch, dass ich in den Augen der Leute meinen Freund 
im Stich gelassen hatte, erlangte ich sehr schnell traurige 
Berühmtheit. Schon am nächsten Tag prangte mein 
pausbäckiges Gesicht auf der Titelseite der Gratiszeitung. 
Ließ sie ihren Freund halb tot im Straßengraben liegen? 
stand darunter. Man nannte mich Säuferin, Schlampe, 
Sexbombe. Letzteres nur, weil ich in Unterwäsche in den 
See gesprungen war. Von dem Jungen, der vor mir ebenfalls 
in seiner Unterhose baden gegangen war, schrieben sie 
kein Wort. Natürlich auch nichts davon, welchen üblen 
Streich man mir im Keller gespielt hatte. Nein, dieses 
Detail konnte ja auch niemand kennen, das hatte ich ja 
niemandem erzählt. Mich hatte aber auch keiner gefragt. 
Kein Reporter kam zu mir; sie kamen zu Tobias’ Eltern, 
seinen Mitschülern, dem Gastgeber Dressman. Alle 
wussten, dass Tobias öfter mal zu viel trank. Natürlich war 
auch bekannt, dass kein Jugendlicher die Party nüchtern 
verlassen hatte und kein Radfahrer aus der Gruppe 
umgekehrt war. Nur mir warf man vor, nicht geholfen zu 
haben. Ich war der Sündenbock. Meine moralische 


Verdorbenheit war Unterrichtsstoff, und selbst unser 
Mathelehrer, der eigentlich die letzte Klassenarbeit hätte 
mit uns vorbereiten müssen, nutzte die Stunde für eine 
ausgiebige Predigt gegen Alkohol und für die wahren Werte 
des Lebens: Freundschaft, Liebe, Hilfsbereitschaft. Ich 
fühlte mich wie bei einem Tribunal. Irgendwann war ich so 
fertig, dass ich nicht mal mehr rot wurde, wenn jemand auf 
mich zeigte. 

Hätten nicht drei Wochen später die Ferien begonnen, 
sodass ich der Hetze entkam, hätte ich mich womöglich 
aufgehängt. Obwohl es das nicht wert gewesen wäre. Da 
war es schon besser, sich ein Teufelchen auf den 
Oberschenkel tätowieren zu lassen, mit Malte einen 
draufzumachen, vier Tage die Schule zu schwänzen, das 
ganze Taschengeld für neue Klamotten auszugeben und 
dann bei Papa einen Kredit aufzunehmen und mit Ida in 
den Urlaub zu fahren. Wie sie schon sagte: Ganz weit weg. 
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»Willst du Spaghetti essen, Nele?« 

»Au ja«, antworte ich fröhlich aus der Hängematte. Sie 
ist sehr bequem und bietet einem einen guten Überblick 
über den Campingplatz. Er ist momentan alles andere als 
ausgebucht. Ein Wohnmobil und mit unserem gerade mal 
vier Zelte. Von den fünf Blockhütten, die wie Wachtürme 
am Waldrand stehen, scheinen auch nur zwei belegt zu 
sein. Wenn ich es richtig gesehen habe, wohnen in der 
einen die rundlichen Frauen und in der anderen ein Angler. 
Die drei Zelte gehören einem Liebespaar, dem 
Radfahrerduo und einem Schwarzafrikaner, der auch mit 
dem Fahrrad unterwegs ist. 

»Was magst du denn? Mein Papa hat uns vier 
Tupperdosen mit seinen Spezialsoßen eingepackt: Wir 
haben Zucchiniblüten-Ricotta, Artischocken-Mandeln- 
Oliven, Auberginen-Honig ...« 

»Honig auf Nudeln?« 

»Ist der letzte Schrei. Papas neuste Erfindung.« 

»Hast du auch schon mal was erfunden?« 

»Ich hasse kochen. Und erst die ewigen Gespräche 
darüber: selbst gejagtes Wild, selbst gemachte Soßen ...« 
Ida zieht ein solch angewidertes Gesicht, dass ich laut 
losprusten muss. 

»Weiß er das?« 

»Er glaubt mir nicht, dass ich am liebsten Fertiges esse, 
etwas, das man aus einer Dose löffelt oder aus einer Tüte 
rausgießt. Er denkt, ich sage das nur, um ihn zu 
provozieren.« 


Ich kringele mich vor Lachen, weil ich’s Ida auch nicht 
glaube. Man muss nur sehen, wie begeistert sie jetzt ein 
Tütchen mit frischen Kräutern Öffnet, korrekt den 
Minikühlschrank auswischt, weil ein paar Krümel 
hineingefallen sind, und die Kräuter mit einer 
angefeuchteten Fingerspitze probiert. Sie wäre seine 
geborene Nachfolgerin, aber das sage ich ihr lieber nicht - 
ich würde schließlich auch eine Krise kriegen, wenn mir 
jemand prophezeite, ich würde später Hausmeisterin 
werden. Also schwinge ich mich aus der Matte, setze einen 
Topf mit Wasser auf den kleinen Gaskocher, lege 
Sommerhits auf und tanze ein bisschen auf der Wiese. 

Die Musik lockt sofort die Nachbarin aus dem Wohnmobil 
mit ihrem Söhnchen an. 

»Ihr beiden habt ja gute Laune«, bemerkt sie etwas 
bitter. »Macht ihr allein Urlaub?« 

»Ja!« Ich tanze auf den Kleinen zu, schnipse mit den 
Fingern, was er auch gleich nachahmt und so sein 
Spielzeug, ein quietschgrünes Plüschhandy, fallen lässt. 

Seine Mutter hebt es mit einem verärgerten Blick wieder 
auf. »Kommt ihr denn allein zurecht?« 

»Warum nicht?« 

»Ganz allgemein. Zwei Mädchen so allein ... Habt ihr 
keine Angst? Der Campingplatz ist nicht eingezäunt, Rotter 
ist nie da und der Jan hat anderes im Kopf, als nach dem 
Rechten zu sehen. Hier sieht man schon mal seltsame 
Leute von außerhalb, die ...« 

»Aber Sie haben doch auch keine Angst!«, unterbreche 
ich sie, wiege mich zur Musik in den Hüften, lache und 
bringe unsere arme, steife, verklemmte Nachbarin, die 


ihrem netten Sohn ein scheußliches Plüschhandy zum 
Kuscheln gibt und im Urlaub einen Putzlappen in der Hand 
hält, ziemlich in Verlegenheit. 

»Ich hab ja auch meinen Mann dabei«, sagt sie. 

»Und wir haben Rocky!«, verkündet Ida, während sie die 
Nudeln ins Wasser gibt. »Wir brauchen keine Männer.« 

Darüber kann die Nachbarin nicht einmal schmunzeln. 
Sie nimmt ihr Kind an der Hand - »Komm, Marius!« - und 
zieht sich kopfschüttelnd in ihre biedere Wohnmobil-Burg 
zurück. 

»Manche Leute ...«, sage ich und setze mich neben meine 
Freundin auf die Picknickdecke. 

»Wir hätten Tisch und Stühle mitnehmen sollen.« 

»Och, ich dachte, du magst es primitiv.« 

»Stimmt. Manchmal geht mir das Feine so auf den Keks. 
Es gibt Tage, an denen ich Lust habe, wie Zappelphilipp 
das Tischtuch runterzureißen und das Lammkarree durch 
die Wohnung zu werfen.« Ida macht eine konzentrierte 
Armbewegung und stellt sich wahrscheinlich vor, wie ein 
Fleischstück mit Schmackes in Papas Gesicht landet. 
»Leider«, fügt sie dann etwas gefrustet hinzu, »hab ich das 
noch nie gemacht. Ich entschuldige mich eher noch, wenn 
mir mal versehentlich der Silberlöffel runterfällt.« 

Ich nicke, schüttele dann den Kopf, kann nicht auf Ida 
eingehen und stoße nur ein Quieken aus. Soeben erlebe ich 
nämlich den kulinarischen Knockout, weil ich zwei Soßen 
gemixt und probiert habe. »Köstlich. Dreizehn Sterne!«, 
stoße ich hervor, forme einen Kussmund und knutsche 
übermütig in die Luft: »Exquisit!« - gerade in dem 
Moment, als das Radfahrerduo vom Strand heraufkommt. 


»Meinst du uns?« 

Sie sehen ohne T-Shirts noch attraktiver aus, sie grinsen 
und mein sonderbarer Soßenmatsch schmeckt mir gleich 
noch besser. 

»Na klar«, behaupte ich keck. »Seid ihr schon lange 
hier?« 

»Ein paar Tage«, sagt der eine. Er hat nasse blonde 
Haare, die ihm etwas zu lang geworden sind und ins 
Gesicht hängen, Wassertropfen auf den Wimpern, rote 
Backen, leuchtende Augen und Erfahrung mit Hunden, 
denn er beugt sich gleich zu Rocky hinunter, spricht ihn 
nett an und hat im Nu Freundschaft geschlossen. »Bisher 
hatten wir super Wetter. Jetzt soll’s schlechter werden. Wir 
sind zum Biken hier, ihr auch?« 

»Nö, wir sind einfach so hier«, antwortet Ida. 

»Zum Spaßhaben«, ergänze ich, lecke den Kochlöffel ab 
und sorge so dafür, dass sie noch breiter grinsen als vorhin. 

»Jan hat uns schon erzählt, dass ihr gut drauf seid. 
Außerdem haben wir euch mit der Sektflasche im Wasser 
gesehen«, bemerkt der andere verschmitzt - ein sehr 
großer, dunkelhaariger, drahtiger Junge mit nettem 
Gesicht, aber leider etwas schlecht verheilter Akne. »Uns 
entgeht nichts.« 

»Fein! Dann kennt ihr euch ja hier schon aus und könnt 
uns morgen früh frische Brötchen vorbeibringen«, kontere 
ich, stehe auf und schütte so unglücklich die Nudeln ab, 
dass das heiße Wasser auf den Boden spritzt und die zwei 
schnell zur Seite springen. 

»Wir sehen uns!«, ruft der Blonde noch. 


»Okay!«, antworte ich, aber Ida ergänzt etwas launig: 
»Das bleibt auf einem Campingplatz wohl nicht aus, dass 
man sich alle naselang sieht. Da drüben geht Jan.« 

»Ja, der ist auch nett. Deswegen sind wir ja auch 
hergefahren - um nette Leute kennenzulernen.« 

»Ich dachte, wir wollten vor allem weg von zu Hause.« 

»Schon«, sage ich. »Aber das sind wir ja jetzt. Und Spaß 
muss man ja auch haben.« Ich schubse sie freundlich an. 
»Lass es dir schmecken!« 

Also essen wir mit gutem Appetit und glücklichem 
Geschmatze, und als wir fertig sind, streiche ich mir über 
den Bauch und sage etwas provokativ: »Und morgen 
suchen wir uns jede einen schönen Jungen aus.« 

»Oh, Nelchen, müssen wir denn gleich einen Kerl 
aufreißen?« 

»Hast recht. Das ist nicht gut.« Ich seufze theatralisch 
und schiebe Rocky beiläufig meinen leeren Teller hin, damit 
er die Fleischsoße auflecken kann. »Mein armer Tobias.« 

Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich geb’s auf, dich 
von dem heilen zu wollen.« 

»Was ist eigentlich mit dir? Möchtest du keinen Freund?« 

»Ich hatte einen.« 

»Und?« 

»Nicht so wichtig.« 

»Was soll denn sonst wichtig sein, wenn nicht die Liebe?« 

»Es ist Schluss. Genauso wie zwischen dir und Tobias.« 

»Erzähl mal!« 

»Nein!« 

»Bitte!« 


»Nein! Jetzt lass mich doch mal in Ruhe!«, ruft sie, steht 
auf, verschränkt die Arme vor der Brust, wendet mir den 
Rücken zu. 

»Schaaade!« Ich strecke den Arm nach ihrem Fußgelenk 
aus, kitzele sie an der Innenseite des Knöchels. 

»Hör auf!« Sie dreht sich zu mir um. »Ich will nicht über 
...«, beginnt sie, unterbricht sich dann und kreischt 
entsetzt: »Iiih, Rocky! Was soll denn das? Nele, wir haben 
hier nicht mal ’'ne Spülmaschine!« 

»Dafür haben wir doch Rocky.« 

»Oh, nein! Das wird ein Höllenurlaub mit dir!« 

Unsinn! Spaßig wird’s. Gemeinsam spülen wir im 
Waschhaus und lernen dabei den jungen Schwarzafrikaner 
Albert kennen, der sein »produit vaisselle« vergessen hat. 
Im Tausch für etwas Spülmittel bringt er uns ein paar 
knackige französische Befehle für Rocky bei und schenkt 
uns sogar eine dicke Kerze mit Windlicht und eine 
angebrochene Flasche Rotwein. Da er einfach so 
unwiderstehlich liebenswürdig ist, kann auch die mürrische 
Ida nichts dagegen haben, die Flasche noch gemeinsam mit 
ihm vor unserem Zelt auszutrinken. So klönen wir und 
sagen mit immer leichter werdenden Zungen: »Roo-ckii, 
arrete!«, und »encore une fois«, bis Albert sich in unsere 
Hängematte plumpsen lässt und sich dummerweise die 
Halterungsknoten lösen. 

»Der Arme, hoffentlich kann der nach dem Sturz morgen 
noch aufs Rad steigen«, murmele ich, als wir zwei etwas 
später satt, müde und angesäuselt in unsere Schlafsäcke 
kriechen. 


»Ein paar blaue Flecken wird er haben. Aber er hat sich 
noch gut gefangen. Mir wäre das nicht so gelungen. Ich 
wäre wahrscheinlich voll auf den Rücken geknallt.« 

»Und er hat’s Gott sei Dank mit Humor genommen!« 

»Ja.« Ida lacht in sich hinein und dreht sich auf die 
andere Seite, was zur Folge hat, dass Rocky, der auf 
unseren Füßen liegt, sich auch noch ein paar Mal hin und 
her drehen und neu einrichten muss. »Wir hätten wohl 
noch mehr Doppelknoten machen müssen. Aber jetzt ist die 
Hängematte hundertprozentig fest.« 

»Eigentlich schade, dass Albert morgen weiterfährt. 
Vielleicht tut ihm sein Hintern ja so weh, dass er die 
Abreise verschiebt?« 

Ida brummt auf eine Art, die sie sich von Rocky 
abgeguckt hat. »Ich dachte, du stehst auf diesen 
Anstreicher, Nele.« 

»Ja, genau: Jan. Aber Albert hat mir auch gefallen. 
Schöne Männer kann man nicht genug haben.« 

Ida schweigt, will wohl nicht mehr rumflapsen oder ist 
schon eingeschlafen. Das werde ich auch gleich tun. Mein 
Atem und Herzschlag gehen langsamer, das Aufgedrehtsein 
lässt nach. 

Auch draußen ist es ruhig. Nur mal ein Rascheln, ein 
Rauschen der Blätter und ab und zu das leise Quietschen, 
das das kleine bunte Windrad macht. Wie schön ist es zu 
campen! Wo war ich mit diesem kleinen Zelt schon überall! 
Wie gut riecht es nach Hund, Lebensmitteln und Natur! 
Wie wohl und sicher fühle ich mich hier drinnen! 
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Nicht einmal der Hund hört den Vogelfänger, als der 
entspannt eine Runde um das Zelt dreht, schaut, stehen 
bleibt. Erst als er den Arm ausstreckt und die Plane, hinter 
der sein Täubchen liegt, fast berühren kann, knurrt der 
kleine Köter. »Scht, Rocky!«, macht die fette Gans im 
Halbschlaf und fängt gleich wieder an, leise zu schnarchen. 

Sie müsste nur die Augen Öffnen, um seine Silhouette 
über sich im Mondlicht zu sehen. Vielleicht hätte sie dann 
noch eine Chance, ihm zu entkommen. Vielleicht wäre er 
mit ihr dann gnädig, wenn sie aus Furcht vor dem Fremden 
den Urlaub unverzüglich abbräche und sein Taubchen 
wieder ihm überließe. Vielleicht aber auch nicht. 

Er hätte es schon zu gern gesehen, wenn sie statt des 
Schwarzen mit der Hängematte auf den Boden gekracht 
ware. Obwohl es nur gerecht ist, dass der für den unerlaubt 
mit seinem Taubchen verbrachten Weinabend bestraft 
worden ist. Um die Gans - das sagt er sich jetzt, um sich 
zurückzuhalten und nicht sofort zuzuschlagen - kann er 
sich immer noch kümmern. Die hebt er sich sozusagen auf. 
Die wird er morgen erst mal ein bisschen aufmischen. 


Zweiter Tag 
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In der Frühe erwachen Rocky und ich von leisem Stöhnen. 

»Hey!«, flüstere ich sanft und berühre Idas Schulter. »Du 
traumst.« 

»Hm?« Sie sieht mich mit einem Blick an, der von ganz 
weit weg kommt. Als wäre ich eine Fremde und sie wisse 
nicht, wo sie sich befindet. 

»Du hattest einen Albtraum«, wiederhole ich. 

»Danke fürs Wecken.« Sie reibt sich den Kopf, schält sich 
aus dem Schlafsack, sucht ihre Zigarettenschachtel. 
»Unbequem, so ’ne Luftmatratze. Wenn die mal nicht 
undicht ist! Und Rocky macht sich auch ganz schön 
schwer.« 

Rocky wedelt mit dem Schwanz, jankt rum, weil er 
rauswill, bekommt auch seinen Willen, denn ich höre das 
Zippen des Reißverschlusses, dann das Klacken des 
Feuerzeugs und Idas Worte: »Nee, ich gehe nicht mit dir 
Gassi, ich koche mir jetzt erst mal ’nen heißen Tee.« 

»Au ja«, sage ich, recke und strecke mich, wurschtele 
mich ein paar Minuten später ebenfalls aus meinem 
warmen Kokon und krieche ins Freie. Ida drückt gerade 
ihre Zigarette aus und wirft eigens von Papa ausgewählte 
frische Pfefferminzblätter in das kochende Wasser, dazu 
öffnet sie einen Frischhaltebeutel mit selbst gebackenen 
Ingwerkeksen. Ingwer mag ich ausnahmsweise nicht, 
deswegen lehne ich dankend ab. Rocky schnüffelt hier und 
da und verschwindet dann hinter ein paar Büschen. 

»Wir kriegen bestimmt Ärger, wenn wir ihn hier auf dem 
Platz sein Geschäft erledigen lassen«, warnt Ida kauend. 


»Ach! Kleiner Hund, kleine Würstchen.« 

Und schon sind wir wach, lachen mit vor die Münder 
gehaltenen Händen, machen’s uns bequem, hören auf das 
Sprudeln des Wassers in dem kleinen Kessel und auf das 
Rätschen eines Eichelhähers in den Bäumen. 

»Da vorn ist er«, sage ich und zeige auf den schönen 
Vogel. »Vielleicht gebe ich ihm ein bisschen 
Studentenfutter ...?« 

»Ich habe einen Mist geträumt«, sagt Ida plötzlich düster. 

»Von Albert?« 

»Nein!« Sie schüttelt den Kopf, zögert einen Moment, als 
wolle sie etwas erzählen, sagt dann aber: »Der ist übrigens 
schon weg, ist hart im Nehmen.« 

Ich seufze laut und theatralisch. Ida aber gähnt nur. Blass 
sieht sie heute Morgen aus, hat wohl wirklich schlecht 
geschlafen. 

»Komm, wir gehen baden«, schlage ich vor. 

»Brrr, das Wasser ist doch viel zu kalt!« 

»Unsinn!« Ich ergreife ihre Hand. »Das macht wach und 
frisch.« 

»Und vertreibt die Schreckgestalten der Nacht?« Sie 
lässt sich etwas widerwillig auf die Füße ziehen. 

Ich stutze. »Äh, ja, auch die.« 

»Na gut.« Wir tapsen barfuß durch die taufeuchte Wiese 
zum Strand hinunter und drehen mutig die erste Runde im 
morgenkühlen, von einem leichten Dunstschleier 
überzogenen Wasser. Wunderbar angenehm ist das. Der 
Campingplatz ist noch ganz still und es kommt mir vor, als 
gehöre uns die Welt allein. 


Anschließend trinken wir den Tee, unsere Haare hängen 
uns nass auf die Schultern, die Sonne kommt hinter den 
Baumkronen hervor und färbt Idas leuchtend orange; der 
Eichelhäher holt sich die halbe Walnuss, die ich in seine 
Richtung geworfen habe; Rockys Zähnchen knacken 
genüsslich ein paar Hundekuchen und ich gönne mir einen 
Müsliriegel, während Ida sich noch eine Zigarette ansteckt. 

»Weißt du«, sagt sie, »so müsste das Leben immer sein. 
Ein nie aufhörender, stiller, früher Morgen, an dem noch 
alles möglich ist.« 

»Ist es doch.« Ich gähne. »Wir haben den ganzen Urlaub 
vor uns.« 

Ida lacht, vielleicht eine winzige Spur unecht. »Mich lässt 
nur der verdammte Traum nicht los.« Sie macht eine 
Pause, sieht mich von unten herauf an, mit Augen wie die 
meiner Katzen, wenn sie sich aus Angst vor dem 
Staubsauger unterm Bett verstecken. »Soll ich dir ein 
Geheimnis verraten?« Flüsterstimme: »Ich hab heut Nacht 
geträumt, ich müsste den Teufel heiraten. Mein Vater hat 
eine Riesentorte gebacken und dann hat mich mein 
Bräutigam ins Schlafzimmer geführt ...« 

»Oh, oh!« 

»Ich wollte mich an dir festhalten, aber du hast nichts 
gemerkt und weitergeschlafen.« Sie zieht nervös an ihrer 
Zigarette. »Schlimm, was?« 

»Dass ich dir nicht geholfen hab, schon«, sage ich und 
lache. »Ich bin eben eine Schlafmütze. Aber, Ida, ansonsten 
mach dir keine Gedanken. Ey, das war nur ein Albtraum, so 
was hat man schon mal in ungewohnter Umgebung.« 


»Meinst du?« Wie zweifelnd sie das fragt! Wie 
verunsichert sie plötzlich ist! Asche fällt auf ihr bloßes Knie 
und sie scheint es nicht einmal zu merken. 

»Hey, was ist los? So bedrückt kenne ich dich ja gar 
nicht.« Ich lege ihr einen Arm um die Schultern, und als sie 
bei der Berührung zusammenzuckt, geht mir auf, wie 
unvertraut wir eigentlich miteinander sind. Als wir uns vor 
vier Wochen auf der Bootshausparty wieder trafen, hatten 
wir uns immerhin zwei Monate nicht gesehen, und auf der 
Party selbst hatten wir uns nach meinem Sprung nicht 
einmal verabschiedet. Ihr Vorschlag, gemeinsam 
wegzufahren, war völlig überraschend zwei Tage später 
gekommen. Am Morgen war der große Artikel über Tobias’ 
Unfall und meine Beteiligung daran in der Zeitung 
erschienen und ich hatte schon befürchtet, mich würde 
jetzt überhaupt kein Mensch mehr mögen. Aber am Abend 
rief dann unerwartet Ida an, lud mich zu sich ein und 
stellte sich auf meine Seite. Natürlich haben wir uns vor 
unserem Urlaub ein paarmal verabredet, aber wenn wir 
uns unterhielten, ging es meist um lockere, oberflächliche 
Themen: Mode, Musik, Urlaubsorte oder, falls das 
Gespräch doch mal ernst wurde, um mich und Tobias. 
Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht viel von ihr. 

»Nichts ist los.« Sie drückt die Zigarette aus, stützt den 
Kopf in die Hände. »Ich hatte heute Nacht nur irgendwie 
das Gefühl, es würde jemand um unser Zelt schleichen. 
Dann hat Rocky noch geknurrt ... da hab ich Angst 
gekriegt.« 

»Ach so«, sage ich erleichtert. »Das meinst du. Rocky hat 
wirklich viel geknurrt, stimmt. Aber ich schätze, der hatte 


Blähungen, gepupst hat er nämlich auch in einer Tour.« 

Ida entspannt sich sichtbar. »Also hat er nicht irgendwen 
gewittert?« 

»N60. Höchstens einen Maulwurf. Oder, Rocky?« Ich 
springe auf und käbbele mich mit ihm. »Du süßer, dicker 
Furzknoten! Du jagst meiner armen Freundin hier einen 
Schrecken ein? Na, warte! Warte, ich fang dich!« Wir jagen 
uns gegenseitig ums Zelt und darüber muss Ida 
glücklicherweise auch lachen. 

»Dann bin ich ja beruhigt!« 

»Kannst du auch sein.« Ich setze mich etwas außer Atem 
wieder zu ihr, gebe Rocky ein Leckerchen und gieße uns 
noch Tee ein. »Rate mal, was ich letztens für’n schräges 
Zeug geträumt hab: Tobias hätte sich in einen Nachtfalter 
verwandelt. Er sah wunderschön aus, dunkelblau und zart 
und golden, aber ich sagte zu ihm: »So darfst du nicht in 
mein Bett, nicht mit diesen behaarten Flügeln und den 
langen Fühlern, da hab ich ja gar keinen Platz.«« 

Ida stößt eine Mischung aus Lacher und Schluchzer aus. 
»Du heiterst mich immer auf. Deine Träume hätte ich auch 
gern. Ich träume oft schlecht. Solche Sachen wie die mit 
dem Teufel sind keine Seltenheit. Vor allem aber gibt’s 
einen kleinen Jungen, der mich im Schlaf regelrecht 
verfolgt. Er will immer, dass ich ihn rette.« 

»Dann tu’s doch!« Ich trinke einen Schluck. »Kennst du 
die Mystery-Serie, in der die Leute auch immer Botschaften 
aus dem Jenseits bekommen? So was find ich spannend. Ich 
könnte mich auch mal als Medium zur Verfügung stellen.« 
Ich setze mich in den Schneidersitz, halte die Handflächen 
nach oben und schließe die Augen. »Om.« 


»Das ist was anderes, Nele. Und den Jungen kann ich 
nicht mehr retten. Ich hätt’s gekonnt, aber ich war zu 
feige.« 

»Wie? Hat’s den wirklich gegeben?« 

Sie nickt. 

»Erzähl mal!« 

»Ach, nicht so was Trauriges am frühen Morgen. Erzähl 
du mir lieber, wie du dir deine erste eigene Wohnung 
einrichten würdest!« 

Sie kennt mich, sie weiß, dass das eins meiner 
Lieblingsthemen ist. Mein Gesicht fängt sofort an zu 
strahlen, obwohl mich ihre merkwürdige Anspielung auch 
neugierig gemacht hat. Aber nun richte ich in der Fantasie 
erst mal meine eigenen vier Wände ein. Ich wünsche mir 
eine gemütliche Dachbude, schräg, aber großzügig, 
tausend Quadratmeter, eine Dachterrasse, auf der man 
Partys feiern kann, ein Doppelbett in der Mitte des Raums 
und eine ausladende, altmodische Badewanne mit 
Löwenfüßen. »So was find ich klasse. Da könnte ich mit 
Tobias drin liegen, Sekt trinken und dann nach oben durchs 
Dachfenster gucken und den Himmel sehen.« 

»Mit Tobias?«, fragt Ida und verdreht die Augen. 

»Ach, ja, nein!« Ich verschütte meinen Tee - hups, schon 
wieder an ihn gedacht. »Ich meine, mit irgendeinem 
netten, zärtlichen Mann, der mir den Rücken krault und 
mein Abendessen kocht, während ich noch ein bisschen im 
warmen Wasser liege und döse ...« 

»Ich will lieber allein wohnen.« 

»Das ist ja blöd.« 


»Aber man hat seine Ruhe und kann machen, was man 
will.« 

»Hm, stimmt auch wieder. Man könnte mit der Freundin 
den ganzen Morgen frühstücken.« 

Ida nickt und gähnt. »Aber ich glaub, ich geh jetzt erst 
noch mal schlafen. Oder hast du schon Hunger?« 

»Hunger habe ich immer, aber ausschlafen klingt auch 
gut. Wir haben schließlich Urlaub.« 
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Wieder schleicht der Vogelfänger durch den Wald. Er 
erkundet ihn, erforscht die Möglichkeiten, die sich ihm 
bieten, lauscht auf die Stimmen des Waldes, entdeckt einen 
Kaninchenbau und ein Wespennest, verfolgt mit seinem 
Blick den Flug eines Bussards, lässt sich treiben in der 
Natur. Was bleibt ihm anderes übrig? Um zuzuschlagen und 
seinen Plan durchzuführen, muss er den richtigen 
Zeitpunkt abpassen. Das heißt vor allem Warten. 

Aber wer ein Ziel hat, wer so wie er Ehrgeiz in sich trägt, 
mehr noch: Rachelust, Liebe, Leidenschaft, der hat auch 


Geduld. 
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Gegen neun schläft Ida immer noch und auch ich hätte 
nichts dagegen, faul liegen zu bleiben, aber Rocky fordert 
jetzt seinen Spaziergang. Leise, um meine Freundin nicht 
zu wecken, schleiche ich mich aus dem Zelt. So zufrieden, 
wie sie im Schlaf aussieht, hat sie jetzt bessere Träume, 
und die will ich ihr nicht nehmen. 

Rocky und ich wählen den Weg am Ufer entlang. Es ist 
ein schöner, stiller Soemmermorgen. Der Sand und die 
kleinen grauen Steinchen knirschen unter meinen Füßen, 
auf dem Wasser schwimmt eine Schwanenfamilie mit fünf 
Jungen und mein Hund jagt einer blaugrünen Libelle nach. 

Ich hole mein Handy aus der Hosentasche - keine SMS 
von Tobias - und telefoniere mit Mama. Sie freut sich, 
meine Stimme zu hören, und fragt, ob auch alles in 
Ordnung sei, ob wir uns auch gut verstehen und nicht 
streiten. 

»Warum sollten wir uns denn streiten?« 

»Ich weiß ja nicht, wie sie so ist, deine neue Freundin«, 
erklärt meine Mutter. »Es gibt viele Gründe, sich zu 
verkrachen, wenn man so verschieden ist, wie ihr es seid. 
Geld, die Fragen, was man isst oder wohin man ausgeht ...« 

»Bisher haben wir noch keinen Cent ausgegeben. 
Außerdem sind wir nicht so verschieden«, sage ich, bin mir 
aber nicht mehr sicher, ob das stimmt. Manchmal kommt 
sie mir vor wie das berühmte stille, aber tiefe Wasser, von 
dem man beim Durchschwimmen nicht weiß, ob einen nicht 
ein Ungeheuer unter der Oberfläche erwartet. Ich dagegen 
bin wie Rocky: ein Hund, der laut bellt, aber nicht beißt. 


»Übrigens hat Tobias angerufen. Ich weiß aber nicht, was 
er wollte, weil Malte am Telefon war. Dein Bruder wird jetzt 
fleißig. Er plant sogar eine Reise, will an einem 
Blockseminar einer anderen Uni teilnehmen. Heute 
Nachmittag geht’s schon los.« 

»Das glaubst du ihm doch wohl nicht! Der fährt zu 
irgendeiner Party.« 

»Nimm mir nicht die Hoffnung«, sagt sie zum Abschied 
und schmatzt mir zwei Küsse ins Telefon, einen für mich, 
einen für Rocky. 

»Ob Tobi wieder mit mir anbändeln will?«, frage ich 
meinen tierischen Freund, als ich mir einen Stock greife. 
»Da muss er sich aber schon was einfallen lassen.« Ich 
schleudere den Stock, so weit ich kann, und Rocky rennt 
begeistert hinterher. Hoffentlich, denke ich, spannt Tobias 
meinen supernaiven Bruder nicht dafür ein, mich 
zurückzugewinnen. Malte würde ich es locker zutrauen, 
dass er den noch kranken Tobi hierherkutschiert, damit er 
mir live einen Rosenstrauß überreichen und seine ewige 
Liebe eröffnen kann. Wie im Fernsehen. Für einen Moment 
bin ich versucht, mich bei Tobias zu melden, gebe schon 
seinen Namen ein, versage es mir dann aber doch. Soll er 
schmoren! Jetzt bleibe ich zur Abwechselung mal hart. 

Ich verlasse das Ufer und nehme als Rückweg einen 
Trampelpfad, der sich durch den bewaldeten Hügel 
hinaufschlängelt und von dort in einem Bogen zum 
Campinglatz zurückführt. Meine Gedanken wandern zu 
Tobi: zum einzigen gemeinsamen Kurzurlaub, den wir je 
zusammen hatten, zwei schlaflosen Tagen Amsterdam mit 
Maltes Clique, Besuche der Coffeeshops natürlich 


inklusive. Beide waren wir begeistert von der Stadt, 
genossen Grachten, Straßenmusik und Sonne, bis ihm sein 
Portemonnaie geklaut wurde und er daraufhin vorschlug, 
im Sommer nicht auf eigene Faust mit dem Rad durch 
Holland zu touren, sondern - oh Schrecken - 
sicherheitshalber mit mir und seinen Eltern an die Ostsee 
zu fahren, in die gleiche Pension, die sie schon seit 
Jahrzehnten buchen. 

Meine Gefühle schwanken zwischen Wehmut, Sehnsucht 
und Frust hin und her; meine Füße wandern auf unebenem 
Grund und meine Augen sind so konzentriert auf den 
Boden geheftet, dass ich völlig überrascht bin und 
überhaupt nicht verstehe, warum Rocky plötzlich stehen 
bleibt und knurrt. 

»Hey, Kleiner, was ist?«, frage ich und sehe mich um. 
Kein Hund und kein Mensch zu sehen. Der Wald steht 
lichtdurchflutet da, goldgrün leuchten die Blätter der 
Bäume in der Morgensonne, roter Fingerhut blüht, Mücken 
summen, irgendwo zwitschert eine Amsel. Rocky aber 
kriegt sich nicht ein, er grollt so unheilvoll, als wäre 
irgendwo hier, hinter einem der Baumstämme, in einem der 
dichten Büsche, irgendwo zwischen Gehölz, Lehm und 
Sand eine Gefahr, aber ich sehe beim besten Willen nichts, 
wir sind allein. »Schhhht, Rocky, was hast du denn heute? 
Schon wieder Blähungen?« 

Ich stutze. Und wenn er heute Nacht gar keine hatte? 
Wenn Ida sich genauso wenig eingebildet hat, dass jemand 
ums Zelt schleicht, wie ich mir jetzt einbilde, beobachtet zu 
werden? 


Ach komm, Nele, spinn nicht rum, nur weil deine 
Freundin schlecht träumt und ihr alle beide keine Natur 
gewohnt seid. 

Ich habe mich gerade in Bewegung gesetzt, da meldet 
sich ein Handy. Nicht meins, ein fremdes. Aber es klingt so 
nah, als stecke es direkt in meiner Hosentasche. 

Rocky bellt. Ich fahre herum. Wer ist da? 

Niemand ist zu sehen, nur Blätter, Büsche, 
Brombeerranken. Es muss aber jemand hier sein. Jemand, 
der nicht rangeht, denn der Klingelton wird stufenweise 
lauter, eine elektronische Melodie, eine, die ich schon mal 
irgendwo gehört habe. Ich spüre, wie mein Herz bis in den 
Hals klopft, klebrig ist die Haut dort, Sonnencreme, 
Schweiß und kleine grüne Fliegen, mein Pferdezopf wippt 
jedes Mal rauf und runter, wenn ich den Kopf drehe, und 
ich drehe ihn oft, ein paar lange braune Haare segeln im 
Sonnenlicht zu Boden, aber ich flüchte nicht, meine Füße 
stehen immer noch auf der gleichen Stelle, heiße, sandige, 
sockenlose Füße in ausgetretenen Turnschuhen; es ist 
irgendwas an dieser Musik, das mich festhält, wie gebannt 
stehe ich dort, gucke, lausche und fürchte mich, starr wie 
das Kaninchen vor der Schlange, und erst als der Ton 
abrupt verstummt, sause ich los. 

Gut, dass der Campingplatz so nah ist! 

Dort, wo der Pfad unter den Bäumen hervorkommt und 
auf die Wiese mit den Zelten trifft, kommt mir jemand 
entgegen. Ich haste mit großen Schritten auf die Person zu. 
Es ist Jan. 

»Morgen!«, sagt er und grinst. »Jogging?« 


»Nee.« Ich bleibe pustend und rotgesichtig stehen, 
stemme die Arme in die Hüften. »Ich hab mich 
erschrocken.« 

»Ooh«, macht er ironisch und legt den Kopf schief. »Die 
Prinzessin auf der Erbse. Ist Ihre Hoheit einem Bären 
begegnet? Und der Hofhund hat sie nicht verteidigt?« 

»Das war nicht witzig!« Ich knuffe ihn. »Das war 
merkwürdig! Ich gehe durch den Wald, kein Mensch da, 
plötzlich klingelt ein Handy.« 

»Ein Handy!«, wiederholt Jan mit tiefer, verstellter 
Stimme, hebt die Arme und rollt mit den Augen. 

Ärgerlich stampfe ich mit dem Fuß auf. 

Jan grinst übers ganze Gesicht. »Scheint, als ob jemand 
sein Telefon verloren hätte.« 

»Das könnte natürlich sein«, gebe ich zu und spüre, wie 
mich die Erleichterung über diese einfache Erklärung zum 
Lachen bringt. Ich bebe vor Lachen, schüttle die 
Anspannung ab und sehe ihn voll Freude an. Gut, dass er 
da ist. Er ist nett. Seine leuchtenden Augen, seine lockere 
Art. 

»Aber wenn du willst, Nele, kann ich mal nachgucken. 
Nicht, dass da ein Toter im Wald liegt, dessen Handy noch 
bimmelt.« 

»Oh, ihh, hör auf, ich wollte jetzt frühstücken.« 

»Mmm, was gibt’s denn? Mein Kühlschrank ist schon 
wieder leer. So sind wir verwöhnten Jungs, lassen uns alles 
von Mama vorbeibringen und haben dann nichts zu beißen. 
Soll ich dir übrigens mal zeigen, wo ich wohne?« Er streckt 
den Arm aus und schiebt ein paar Zweige zur Seite. Ich 
sehe einen ausrangierten, bemoosten Wohnwagen und 


davor einen Holztisch, auf dem stapelweise Comichefte und 
eine dicke graue Katze liegen. »Direkt hier. Es ist etwas 
einfach, aber für einen Ferienjob okay. Mein Zimmer zu 
Hause ist auch nicht größer und ich wollte einfach mal 
raus, ohne allzu viel dafür tun zu müssen. Hier sitze ich 
also einsam und allein, lese und zeichne Comics, höre 
Musik und warte auf die Freunde, die eigentlich schon 
längst herkommen und mir Gesellschaft leisten wollten. 
Meine wachsame Freundin da auf dem Tisch ist 
Wilhelmine. Meine einzige große Liebe.« 

Die Katze hebt den Kopf, faucht einmal warnend in 
Rockys Richtung und legt die Ohren an. Der schnüffelt 
leidlich interessiert. Katzen kennt er von zu Hause. 

»Ich glaub, Willi ist eifersüchtig.« 

»Ei-fer-süch-tig?«, wiederhole ich, jede Silbe einzeln 
betonend. 

Er lacht. »Nicht auf den Hund, auf das Mädchen mit dem 
Teufel-Tattoo. Das find ich übrigens echt sympathisch. Ich 
hab sogar schon versucht, es als Comicfigur zu zeichnen.« 

»Wen? Das Tattoo oder das Mädchen?« 

»Beide. Aber nicht erschrecken, nicht sauer sein, das 
mache ich nur so für mich. Das ist einfach ein Traum von 
mir: Comics zeichnen. Oder zumindest Tattoos entwerfen. 
Es muss ein starkes Gefühl sein, wenn sich jemand ein 
Tattoo, das du selbst entworfen hast, auf den Körper 
machen lässt. Stell dir vor, das bleibt da ja wahrscheinlich 
für immer.« 

Ich grinse. 

»Was ist?« 

»Du redest so viel. Und rot bist du auch geworden.« 


Er schüttelt sich, genau wie ich eben. »Ich ... ähh ... ach 
... Ich wollt mich nur interessant machen und zum 
Frühstück einladen.« 

Jetzt hoffe ich, dass ich bei seinem Blick nicht auch rot 
geworden bin. Er hat was Anziehendes, dieser Jan, diese 
graublauen Augen - beglückend wie Schönwetterlöcher in 
einem wolkenverhangenen Himmel. 

»Okay, dann komm, bist eingeladen!«, sage ich, strecke 
den Arm aus, als wolle ich mich bei ihm einhaken, halte 
mich dann aber zurück. Kann ich hier eigentlich so locker 
rumflirten? Ich habe doch einen Freund, einen kranken 
Freund. Nein, das stimmt verrückterweise gar nicht mehr, 
denn Tobias und ich haben uns ja getrennt. Aber in meinem 
Herzen ist das anscheinend noch nicht angekommen. 
Tobias war meine erste Liebesbeziehung - sieben Monate 
und vier Tage - und irgendwie dachte ich wohl, das würde 
jetzt immer so bleiben. »Ich muss erst Ida fragen«, sage ich 
etwas verwirrt. »Die schläft vielleicht noch.« 

»Das sah aber gerade nicht so aus. Da hatte sie Besuch.« 

Ich sehe Jan erschrocken an und denke spontan an den 
Teufel aus ihrem Traum. 

»Die zwei Jungs mit den Rennrädern«, sagt Jan arglos. 

»Ach so, die!« Ich schlage mir auf die Stirn. Hallo, Nele, 
aufwachen! »Ja, dann geben wir ein Frühstücksfest. Das 
wird bestimmt lustig.« 

»Okay.« Jan freut sich. »Nichts lieber als das.« 

Und schon ist das mysteriöse Handybimmeln vergessen. 
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Die beiden Radfahrer haben tatsächlich ihr Versprechen 
gehalten und Brötchen für alle gekauft. Als Jan und ich aufs 
Zelt zugehen, vergrößere ich den Abstand zwischen uns. 
Nicht, dass sich jemand noch was dabei denkt. Ich weiß ja 
selbst nicht, was ich denken soll. So ist das. 

»Supernett, dass ihr wirklich Brötchen mitgebracht 
habt«, begrüße ich die zwei, lache Ida an, die jetzt deutlich 
ausgeschlafener und gesünder aussieht, bedanke mich bei 
ihr fürs Kaffeekochen und setze mich an die gedeckte 
Picknicktafel. »Jan kennt ihr ja wahrscheinlich schon ...«, 
sage ich und lade ihn mit einer Handbewegung ein, sich 
neben mich zu setzen. 

»Mich kennt man überall, ich schnorr mich so durch.« 

»Allerdings«, sagt der Blonde, der heute ein 
verwaschenes rötliches Muskelshirt mit dem selbst 
aufgedruckten Namenszug Fabian trägt. »Wie war das 
neulich mit dem Grillen?« 

»Ich hab immerhin Mamas Kartoffelsalat mitgebracht!« 

Die Jungs lachen. Ich zwinkere Ida zu: Ist doch nett, so 
ein improvisiertes Frühstück im Freien mit lauter 
fröhlichen Gästen. 

»Ich bin Fabi.« 

»Echt: Fabi?«, frage ich erstaunt. »Nicht Fabian?« 

»Nö, Fabi. Kurz und schmerzlos.« 

»Ich bin Hannes.« 

»Und Nele hat schon befürchtet, sie würde außer Albert 
hier niemanden kennenlernen«, sagt Ida, gießt allen Kaffee 
in die Becher - Fabi und Hannes haben schlauerweise ihre 


eigenen Becher mitgebracht, Jan muss aus einer 
Müslischale trinken - und ein ganz leichter Hauch Kritik an 
meiner Art, die Jungs einzuladen, schwingt in ihrer Stimme 
mit. 

»Wer ist Albert?«, fragen Jan, Fabi und Hannes 
gemeinsam. 

»Der schöne schwarze Radfahrer«, antworte ich 
übertrieben sehnsüchtig und ärgere die drei ein bisschen 
damit. Wahrscheinlich denken sie, wenn sie mit den 
Mädchen schon frühstücken, haben sie auch gleich deren 
Herzen in der Tasche. Nix da, so leicht sind wir nicht zu 
haben! 

»Ach, der!«, sagt Jan. »Albert! Cherie! Der war 
verheiratet und hatte schon fünf Kinder. Das hat er mir 
erzählt. Der wäre nichts für euch gewesen.« 

»Haha, hätte ich jetzt auch gesagt!«, ruft Fabi und beißt 
so ausgehungert und herzhaft in sein Schokocroissant, dass 
die Krümel nur so in alle Richtungen stieben. 

Ida dreht sich zur Seite und steckt sich, als wolle sie sich 
von seinem übermäßigen Appetit distanzieren, eine 
Zigarette an. Jetzt hat sie wieder das arrogante Gehabe, 
das sie sich von ihrem Papa abgeguckt hat. »Immerhin fand 
Albert uns so nett, dass er ein Andenken hat mitgehen 
lassen. Oder, Nele, weißt du, wo das Windrad 
hingekommen ist?« 

Ich drehe suchend den Kopf. »Jau, das ist weg!« 

»Komisch, oder?«, fragt sie. 

»Hat einer von euch ...?« Ich blicke die Jungs an, es ist 
eine dumme Frage und sie verneinen natürlich alle. 


»Was denn-m für’n-m Windrad-m?« Jan pult sich mit dem 
kleinen Finger Sesamkörner aus einer auffälligen Lücke 
zwischen seinen Zähnen. 

»Nichts Besonderes, ein Kinderspielzeug aus Plastik, nur 
ein farbenfroher Jux, aber trotzdem ...« Ich stehe auf, 
stecke den Zeigefinger in das Löchlein in der Erde, in dem 
es steckte, wobei ich seltsamerweise an Jans Zahnlücke 
denken muss. Irgendwie kann ich’s nicht glauben. Manche 
Dinge sind einfach nur verwirrend. Wer klaut ein kleines 
Windrad? 

»Vielleicht hat sich’s der Kurze gekrallt«, sagt Hannes 
und deutet auf das Wohnmobil. Marius trippelt gerade 
heran, bleibt vor Rocky stehen, streckt den Arm aus und 
sagt entschlossen zu Rocky: »Auto!« 

Fabi lacht sich kringelig, krault Rocky am Rücken und 
sagt: »Hör mal, bist du 'n Auto?« 

Hannes aber schlägt ernsthaft vor: »Fragt doch mal die 
Eltern.« 

»Ach, nee! Das ist mir zu doof.« Ida schüttelt den Kopf. 
»Das glaube ich auch nicht, die passen extrem auf.« 

»Dann gibt es aber nicht mehr viele Verdächtige, die für 
den Windradklau infrage kommen könnten«, sagt Jan. 
»Außer uns und der Familie sind nur noch« - er zählt seine 
Finger ab und ich habe den Eindruck, er will sich mit 
seinem Wissen etwas aufspielen - »fünf Personen auf dem 
Platz: zwei rundliche Freundinnen um die vierzig, die jeden 
Tag zwei Stunden mit Walkingstöcken durch den Wald 
schnaufen und mich nachher erschöpft fragen, wo die beste 
Eisdiele und die beste Pizzeria sind. Die interessieren sich 
bestimmt nicht für Spielzeug. Das Liebespärchen da 


drüben im grünen Zelt auch nicht, die interessieren sich 
nur füreinander. Dann ist da noch Alfons, ein Stammgast, 
leidenschaftlicher Angler und Trinker, vor dem keine 
Flasche Korn sicher ist, aber ein Windrad ganz bestimmt 
0% 

»Das macht zwar auch Umdrehungen, aber die kann man 
so schlecht schlucken!«, ruft Fabi. 

»Also war’s Albert?«, frage ich. »Vielleicht hat es ihm 
gefallen und passte noch auf seinen Gepäckträger.« 

Ida zieht zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Wäre 
möglich. Andererseits will man auf einem Fahrrad doch so 
wenig wie möglich transportieren müssen.« 

»Campingplätze sind eben auch nicht mehr sicher«, sagt 
Hannes. »Auch wenn ich schon so rede wie mein Opa - es 
stimmt doch. Überall wird geklaut: in der Schule, im 
Sportverein, hier ... Ich frag mich nämlich auch, wo mein 
Messer hingekommen ist. Ich hatte ein wertvolles Messer, 
bester Stahl mit kleinen Intarsien am Griff, so einen 
Dolch«, er zeigt mit den Händen eine Klinge von gut 
zwanzig Zentimetern, »den hat mir ein Freund aus 
Georgien geschenkt, bei uns kriegt man so was gar nicht, 
ist gar nicht erlaubt, wird wahrscheinlich noch nicht mal 
hergestellt.« 

»Das findet sich schon wieder«, sagt Fabi. 

»Wo denn? Wie denn? Wir haben doch gestern alles 
durchsucht. Das Teil hat einer mitgehen lassen, da bin ich 
mir sicher. Mensch, Fabi, das war ein Mordsgerät. Wer das 
in der Hand hält, hat eine richtige Waffe, damit kannst du 
locker einen umbringen.« 


»Vielleicht ist schon einer damit erstochen worden!«, 
unterbricht ihn Jan, stupst mich an und neckt mich mit 
Grabesstimme: »Das Phantom, das dich so erschreckt hat! 
Der Tote im Wald, der, dessen Handy geklingelt hat ...« 

»Diese Quatschgeschichte musst du jetzt bitte nicht 
erzählen«, sage ich verärgert, als ich die neugierigen 
Blicke der anderen sehe. »Ich habe mich wirklich 
erschrocken.« 

»Buuh«, macht Jan und nun reicht’s mir. Ich springe auf, 
packe ihn an den Schultern, ziehe ihn nach hinten, sodass 
er umkippt. »Mach dich nicht über mich lustig, sonst ...« 

»Sonst ...?«, ruft er, packt meine Fußgelenke, wirft mich 
ebenfalls um und kullert sich mit mir über die Wiese. 

»Ich will auch mitmachen«, höre ich Fabi sagen. 

Hannes lacht, Ida sagt nichts, seufzt nur, aber das höre 
ich nicht mehr richtig, denn wir - Jan, Rocky und ich - sind 
schon dabei, uns gegenseitig über die Wiese zu jagen. Ich 
kreische übermütig los, denke: Genauso muss Urlaub sein, 
Schwimmen, Sonne, süße Jungs und keine Verpflichtungen. 
Tobi wollte doch nicht mehr mit mir zusammen sein und ist 
sowieso weit weg, also hab ich meinen Spaß! Ich mag Jan, 
ich mag den Tag, ich mag das Leben und ich laufe los, 
springe lachend über unsere Zeltschnüre, hopse über die 
Wiese und husche in den Wald. 

»Rocky, bleib hier, bleib bei mir!«, höre ich Ida rufen und 
blicke noch einmal über die Schulter zurück. Sie ist bei den 
netten Radfahrern gut aufgehoben, sie kann sich ruhig 
allein mit denen unterhalten. Sie braucht das, um aus ihrer 
Eigenbrötlerei rauszukommen. Ich unterhalte mich jetzt 
erst mal allein mit Jan! 


Dafür bleibe ich hinter einem dicken Baumstamm stehen, 
er kommt hinter mir her, stoppt ebenfalls, legt die Hände 
links und rechts neben meinem Kopf an den Stamm, schaut 
mich an. 

»Hab dich.« Er ist ein bisschen aus der Puste und riecht 
nach Kaffee und Himbeermarmelade. Außerdem kann er 
kuriose Komplimente machen: »Du hast Efeuranken im 
Haar, Teufelchen-Prinzessin, das sieht allerliebst aus.« 

»Vorsicht, da fliegt 'ne Wespe.« 

»Die tut nichts.« 

Wir sehen dem Insekt zu, das summend um Jans Kopf 
kreist, dann weiterfliegt. Wir hören auf das Summen, das - 
so still muss es sein - nicht verschwindet. Wir sehen uns 
an, kommen uns näher. Gesicht an Gesicht, Nasenspitzen, 
die aneinanderstoßen, leises Schmunzeln, Streicheln, 
Reiben, dann seine Lippen, gleich werden wir uns küssen, 
gleich, nein, da ist wieder die Wespe. »Moment«, sage ich, 
drehe den Kopf weg. Er pflückt mir eine Klette aus dem 
Haar, streichelt meine Wange, wartet. »Keine Angst«, sagt 
er, und: »Die Wespe ist weg.« Ich weiß nicht, warum ich 
noch zögere, aber ich tu’s und wende mich ihm nur sehr 
langsam wieder zu. Dabei denke ich ... an Tobias. 

Muss ich denn ausgerechnet jetzt an Tobias denken?! Ich 
will diesen Blödmann vergessen, will mich ausprobieren, 
den Moment genießen. So ganz klappt’s aber nicht: Die 
Baumrinde piekst in meinem Rücken, die nervige Wespe ist 
immer noch da und Tobias ist nicht nur in meinem Kopf, ich 
habe das Gefühl, er stünde auch irgendwo, da, gleich dort 
drüben, hinter dem nächsten Baum, an dem gerade die 
Zweige so geknackt haben, da glaube ich ihn jetzt wirklich 


zu sehen. Ja, wer sollte es sonst sein? Mit halb 
geschlossenen Augen glaube ich zu sehen, wie Tobias 
hinter dem Baum hervorkommt, mich traurig ansieht und 
fragt: »Also ist es endgültig vorbei?« Dann, ich blinzele ins 
Gegenlicht - es kann doch nicht wirklich sein, dass da einer 
ist, oder? -, hebt er den Arm und winkt. 
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Der Vogelfänger wird nur gesehen, wenn er auch gesehen 
werden will. Er hat ein Händchen für Tarnung, kann in der 
Natur aufgehen und sie für sich nutzen. 

Seine größte Gabe aber ist die Gelassenheit. 

Zuerst hat er es geschafft, sich zu beherrschen, als die 
Gans so nah stand und er ihre in der Luft flirrende Angst 
förmlich auf seiner eigenen Haut zu spüren glaubte. Wie 
gern hätte er sie da schon gepackt und aus dem Weg 
geschaftt! 

Dann hat er lange zugesehen, wie sein Taubchen mit ihr 
und den fremden Jungs frühstückte, als wären die jetzt ihre 
Lieben, ihre Familie, ihr Kreis von Menschen, aus dem er 
für immer ausgeschlossen war. Der Hass brannte bitter in 
seiner Brust, er litt Qualen, bis sich gerade eben unverhofft 
das Blatt gewendet hat. 

Auf einmal bietet sich ihm eine wunderbare 
Zufallsgelegenheit, der Gans und einem seiner 
Konkurrenten zu schaden. Er muss nur einen Stein werfen. 
Den Rest erledigen andere. 
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»Was war das?« Ich zucke zusammen, blicke über Jans 
Schulter. 

»Was?« 

»Das Geräusch. Als wäre etwas heruntergefallen.« 

Er prustet los. »Ein Handy!« 

»Blödmann, da war wirklich ...« 

Im nächsten Moment vergeht uns das Lachen. 

»Scheiße, was ist das denn?«, ruft er und reißt schützend 
die Arme vors Gesicht. 

»Wespen! Alles ist voller Wespen!«, rufe ich, plötzlich in 
Panik. 

Schon sticht mich eine in den Arm. Noch eine. Dazu das 
unheilvolle Schwirren in der Luft, vielstimmig, geballt, 
böse. Der ganze Schwarm greift an. 

»Weg hier!« Mit Riesenschritten jage ich zum Ufer 
hinunter. Zweige, Dornen, Blätter schlagen mein Gesicht. 
Die Wespen folgen. Eine wilde Wolke. Nicht abzuschütteln. 
Nicht bereit, aufzugeben und nachzulassen. Eine Wespe 
fliegt in mein Ohr und surrt darin so laut wie ein 
Flugzeugtriebwerk, es scheint, sie will sich in meinen 
Gehörgang bohren, in mein Hirn eindringen. Ich schreie 
und schlage auf mein Ohr, meine Arme, meine Hosenbeine. 
Die Biester sind überall, ich kann ihnen nicht entkommen, 
denn jetzt versperrt mir noch ein umgekippter Baum den 
Weg. 

»Hiiilfe!« Jan wird ebenfalls verfolgt, obwohl er in die 
andere Richtung flieht. Mein Ziel ist, den Fluss zu 
erreichen. Frisch und blaugrün liegt er da, ein sanft 


bewegter, stiller Retter. Ins Wasser! Schnell! Ohne auf 
meine Kleidung zu achten, laufe ich hinein und lasse mich 
auf den Bauch fallen. Abtauchen! 

Das Wasser lindert die Schmerzen, umhüllt mich wie eine 
schützende Bettdecke aus glatter, kühler Seide und erlöst 
mich von den Wespen. 

Das Surren aber höre ich weiter. Sind meine Verfolger 
noch da oder surren sie bereits in meinem Kopf? Lieber 
nicht so schnell wieder auftauchen! 

Ich zwinge mich auf den flachen Grund hinab, kralle 
meine Hände in den weichen Schlamm, warte. Ein 
scharfkantiger Stein oder eine Scherbe ragt aus dem 
Schlick, ein Stück Plastik trudelt vorbei. 

Dann trudeln meine Beine nach oben und die Brust wird 
mir eng. Im ganzen Körper spüre ich ein unangenehmes 
Ziehen. Ich muss Atem holen, strecke den Kopf aus dem 
Wasser, schnappe nach Luft und tauche sofort wieder ab. 

Erst als ich zum dritten Mal hochkomme, weiß ich sicher, 
dass ich meine Verfolger abgeschüttelt habe. Dennoch 
bleibe ich bestimmt noch zehn Minuten im Wasser, 
schwimme sogar extra vom Ufer weg und traue mich so 
lange nicht heraus, bis Ida ans Ufer kommt und besorgt 
meinen Namen ruft. Rocky ist auch dabei, genauso 
aufgeregt, genauso besorgt. Ich winke, wate hinaus, weine 
und werfe mich in Idas ausgebreitete Arme. 

»Wie geht’s dir? Oh, verdammt, du siehst ja schlimm 
aus!« 

»Streuselkuchen-Look«, schluchze ich und lasse mich von 
ihr stützen wie eine Schwerverletzte. So fühle ich mich 
auch. Ich bin ja immerhin Opfer eines Überfalls geworden - 


hundert gegen eine. »Ich weiß nicht, wie viele Wespen da 
waren, Ida, ich weiß auch nicht, wo die alle herkamen ...« 

Wir erreichen die Wiese. Ein altes blaues Auto mit 
Dachgepäckträger parkt mit laufendem Motor vor unserem 
Zelt. Hannes und der Nachbar aus dem Wohnmobil 
verfrachten Jan gerade auf den Rücksitz, Fabi rennt auf uns 
zu. »Wir fahren ihn ins Krankenhaus, ruft er aufgeregt. 
»Jan ist allergisch. Was ist mit dir, Nele?« Sein Blick saust 
an meinem Körper entlang. »Dich haben sie auch erwischt. 
Sollen wir dich mitnehmen?« 

»Nein, ich komme zurecht.« 

»Du hast etliche Stiche abgekriegt«, wirft Ida ein. 

»Ja, aber es geht schon. Danke. Ich bin okay. Fahrt nur! 
Beeilt euch!« 

Ich tröste mich an Rocky, der nicht von meiner Seite 
weicht, schleppe mich zum Zelt und sehe Fabis Auto nach, 
das vom Zeltplatz brettert. 

»Meine Güte«, sagt der Nachbar aus dem Wohnmobil, 
»was habt ihr angestellt? Habt ihr ein Wespennest kaputt 
gemacht?« 

»Nicht dass ich wüsste«, antworte ich matt. 

»Aber die werden doch nicht ohne Grund so aggressiv«, 
behauptet er. 

»Scheinbar doch.« Ich setze mich auf den Boden, streife 
die nassen Turnschuhe ab. 

Der Mann schüttelt ungläubig den Kopf, seine Frau 
kommt und reicht mir Salbe. »Die hilft bei 
Insektenstichen.« 

»Danke, das ist nett von Ihnen.« 


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wespen einfach so 
auf Menschen losgehen«, wiederholt der Nachbar. Seine 
Frau dagegen malt sich das wohl lebhaft aus, sie nimmt ihn 
am Arm, zieht ihn zum Wagen, wo Marius etwas 
verschüchtert wartet, und sagt: »Vielleicht sollten wir doch 
auf einen anderen Campingplatz fahren, hier ist es mir 
auch zu ungepflegt ...« 

Ich höre nicht weiter zu, gehe ins Zelt, ziehe die nassen 
Sachen aus und lasse mir von Ida vorsichtig die Stiche mit 
der Salbe einreiben. 

»Acht Stück. Prost Mahlzeit!«, sagt sie. »Aber ich glaub, 
Jan hat noch mehr abgekriegt.« 

»Der Arme! Über den sind sie zuerst hergefallen. 
Hoffentlich wird er schnell wieder gesund. Sonst habe ich 
noch jemanden auf dem Gewissen, erst Tobias, jetzt ...« 

»Die hast du doch nicht auf dem Gewissen!« 

»Ja, doch, außerdem sagt man das so.« 

»Du solltest froh sein, dass du nicht wirklich jemanden 
auf dem Gewissen hast.« 

»Was bist du denn plötzlich so ernst?« 

»Bin ich das?« Ida hält inne, massiert dann ganz leicht 
meine Schultern. »Entspann dich mal, Nelchen. Du bist 
total verkrampft.« 

»Ich hab das Gefühl, die Biester schwirren immer noch 
um mich rum.« 

»Nein, nein, die sind weg und kommen hier auch nicht 
rein. Hier sind wir in Sicherheit.« Sie unterbricht sich, 
stutzt, macht eine Pause. »Sicherheit ist natürlich relativ«, 
murmelt sie mehr zu sich selbst. »Aber egal. Sag mal, wie 


ist denn das eigentlich passiert? Jan konnte kaum was 
sagen, er hat nur noch nach Luft geschnappt.« 

Ich kämpfe wieder mit den Tränen. »Der tut mir so leid. 
Verdammt, alle Jungs, die mich mögen, kommen zu 
Schaden.« 

»Besser als andersrum«, sagt Ida knapp und wechselt, 
bevor ich das kommentieren kann, das Thema: »Habt ihr 
wirklich nichts gemacht, die Wespen nicht aufgescheucht 
oder geärgert?« 

»Nicht dass ich wüsste. Wir standen da ganz ruhig, dann 
fiel irgendwo ein Ast runter und plötzlich kam diese 
Attacke. Wie aus heiterem Himmel. Aber das ist eh ein 
komischer Wald: Heute Morgen dachte ich, ich höre ein 
Handy klingeln, aber es war niemand da.« 

»Was hast du gehört?« Idas Hände stoppen abrupt. 

»Na, ich denke, das wird einfach jemand verloren 
haben«, wiederhole ich Jans Erklärung, an die ich 
mittlerweile selbst glaube, und lege mich erschöpft hin. 
»Puh, ich bin ganz erschossen. Ich glaub, ich muss erst mal 
'ne Runde schlafen.« 

»Mir gefällt das nicht. Diese unruhige Nacht, das 
verschwundene Windrad, die wild gewordenen Wespen ...« 
Sie zieht aufgeregt die Luft ein. »Hoffentlich sind das keine 
schlechten Vorzeichen.« 

»Wofür denn?«, frage ich und ziehe die Stirn kraus. Ich 
hätte nicht gedacht, dass meine Freundin so abergläubisch, 
ängstlich und grüblerisch ist. »Das sind doch Nichtigkeiten, 
Zufälle.« 

Sie ringt die Hände. »Ja. Ich hoff’s. Wahrscheinlich ist es 
so.« 


»Aber sicher!« Ich schließe die Augen. Bevor ich in den 
Schlaf gleite, höre ich sie fragen: »Wie hat das Handy 
geklingelt? Ganz normal?« 

Ich brumme eine Zustimmung. Alles andere würde sie 
nur noch mehr verunsichern. 
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Ich erwache von aufgeregten Stimmen. Einen Moment lang 
kann ich sie nicht einordnen, so tief habe ich geschlafen. 
Ein Blick auf mein Handy zeigt mir: Es ist auch schon 
Viertel nach zwei. 

»Marius ist hier auf dem Platz in einen Haufen getreten!« 

»Was können wir dafür? Das war nicht Rocky. Rocky 
führen wir immer im Wald Gassi. Und für die Platzhygiene 
sind wir nicht zuständig.« 

»Andere Hunde gibt es auf dem Platz aber nicht, 
Mädchen! Also wirklich, das ist doch unverschämt: Wir 
schenken euch Salbe und ihr nehmt überhaupt keine 
Rücksicht auf uns!« 

»Stimmt doch gar nicht. Es kommen ja auch oft 
Spaziergänger mit Hunden hier vorbei. Diese Leute passen 
nicht auf. Unser Rocky ist gut erzogen und stubenrein.« 

»Ich weiß nichts von Spaziergängern! Der einzige Typ, 
den wir hier haben rumschleichen sehen, hatte keinen 
Hund und sah auch nicht wie ein Ausflügler aus«, schimpft 
die Nachbarin und stapft davon. Wahrscheinlich glaubt sie 
Idas Lügen nicht. Von deren Kühnheit aber bin ich 
begeistert. So sehr, dass ich fast verräterisch kichern muss. 
Ich kann’s gerade noch zurückhalten, indem ich Rocky an 
mich drücke und ihm ins Ohr flüstere: »Du frecher kleiner 
Scheißer, du!« 

»Was für ein Typ?«, ruft Ida der Nachbarin nach. »Hallo, 
jetzt warten Sie doch, erzählen Sie mal!« Sie bekommt 
keine Antwort. Marius’ Mama ist definitiv beleidigt. 


Ich will mich mühsam mit meinem zerstochenen Körper 
aus dem Zelt wagen, aber ich sehe, wie Ida jetzt 
nachdenklich die Stirn runzelt und ein Notizbüchlein 
aufschlägt, das auf ihrem Schoß liegt. Vielleicht sollte ich 
sie nicht stören und mich selbst noch ein bisschen 
ausruhen. 

Also döse ich vor mich hin, denke an meine verletzten 
Freunde Jan und Tobias und beobachte aus halb 
geschlossenen Augen meine jetzt gar nicht mehr 
selbstbewusst, sondern eher verstört wirkende Ida, die 
schreibt und schreibt und ab und zu kleine Seufzer 
ausstößt, um dann, so als sei sie ertappt worden, rasch den 
Kopf zu heben und sich horchend umzusehen, bevor sie 
wieder in sich zusammensinkt. 

Was macht sie da? Schreibt sie Tagebuch? Einen 
Reisebericht? Gedichte? 

Je länger ich sie beobachte, desto neugieriger werde ich 
auf das, was sie dort so beschäftigt. Ich wüsste gern, was 
sie wohl in verschlüsselten Worten von sich preisgibt, was 
wirklich hinter ihrer makellos modischen Nettes-Mädchen- 
Fassade steckt. 

Als sie zehn Minuten später aufsteht und das Zelt 
verlässt, stehe ich ebenfalls auf. Das kleine schwarze 
Notizbüchlein liegt auf ihrer Reisetasche. Was ich jetzt tue, 
macht man nicht, aber da ich nicht »man« bin, mache ich 
es eben doch, was nur wieder zeigt, was für einen 
schlechten Charakter ich habe. Nachspionieren, pfui! 
Vertrauen brechen, bah! Wie soll ich mich überhaupt noch 
im Spiegel angucken? 


Während ich das denke - meine Finger schon auf Idas 
Büchlein -, fällt mir Tobias’ Oma ein. Ich wollte ihn im 
Krankenhaus besuchen, doch die Oma ließ mich nicht in 
sein Zimmer. Ob ich mich nicht schäme? Ob ich mich 
morgens noch waschen könnte, ohne Ekel zu empfinden? 
So enttäuscht sei sie von mir, unendlich enttäuscht, durch 
nichts, keine noch so oft wiederholte Entschuldigung, 
könne ich das wiedergutmachen. Und die Lehrer! Ich sehe 
die ganzen besserwisserischen, besserlebenden, 
besserfühlenden Lehrer vor mir, wie sie die Köpfe schütteln 
über das Schlechteste aller Mädchen, das seinen schwer 
verletzten Freund im Straßengraben liegen gelassen hat. 
Wie einen überfahrenen Köter, hat die Oma gesagt und 
mich asozial genannt, diese widerliche, aus Schleim 
gemeißelte Oma, grünes Kostüm, graue Haare, 
Pagenschnitt, eine Frisur schon zum ewigen Kopfschütteln 
geschnitten, schüttel-schüttel, sooo enttäuscht. Wie oft ich 
dieses Wort gehört habe! Wie viele Menschen ich an einem 
einzigen Abend enttäuscht habe. Hätten sie gesagt, ich 
hätte sie beleidigt, verletzt oder in den Allerwertesten 
getreten, hätte ich damit leben können, aber diese 
kollektive Enttäuschung war zum Kotzen. 

Tobias’ Eltern haben es nicht bei der Enttäuschung 
belassen, sondern den Artikel mit meinem Foto in der 
Zeitung lanciert und meinen Eltern einen Anwalt 
vorbeigeschickt, was zwar keine gerichtlichen Folgen 
hatte, meiner Mutter aber einen Weinkrampf und meinem 
Vater den höchsten Blutdruck seines Lebens beschert hat. 
Schrecklich habe ich mich da gefühlt. Meine Eltern haben 
zwar nicht gesagt, dass ich auch sie enttäuscht hätte, aber 


ich war schon so weit, es mir selbst einzureden. Krank 
habe ich sie gemacht, zumindest für einen Abend. 

Lese ich nun in Idas Notizbuch? Ich halte nach ihr 
Ausschau, und da sie noch nicht in Sicht ist, entscheide ich: 
Ich blättere es nur einmal kurz durch. Das ist dann nur ein 
halber Vertrauensbruch. 

Ob Idas Einträge Gedichte oder nur Gedankensplitter 
sind, könnte vielleicht meine Deutschlehrerin beurteilen, 
ich weiß nur: Die Texte sind extrem schräg und verstörend. 
Sie haben auch gar nichts mit unserem Leben zu tun, sie 
sind irgendwie ein bisschen irre. Da lernt ein Müllcontainer 
voller toter Vögel fliegen und terrorisiert die Stadt; ein 
Mädchen begräbt einen abgeschnittenen Haarzopf wie ein 
totes Tier im Garten, doch dann wird der Zopf lebendig, 
windet sich als haarige Schlange aus der Erde und kriecht 
nachts unter ihre Bettdecke. Ein kleiner Junge isst mit 
einem Löffel aus Weingummi immer wieder das gleiche 
verdorbene Mittagessen, ein anderer oder auch der gleiche 
spukt als grausames Gespenst in weißer Kochkleidung 
durch die Häuser und steckt den Schlafenden verfaulte 
Hühnereier in die offenen Münder. In einem anderen Text 
wird ein Liebespaar auf einem Hochsitz vom Blitz 
erschlagen, weil das Mädchen eine Hexe ist und den Zorn 
der Welt auf sich geladen hat. Eifersüchtige Ehemänner 
bringen ihre Frauen um und der leibhaftige Teufel kommt 
auch wieder vor, er geht bevorzugt ins Bordell, manchmal 
backt er auch vergiftete Törtchen, die wie Brüste aussehen, 
und verteilt sie an kleine Kinder. 

Ich schließe das Buch gerade noch rechtzeitig, bevor ich 
Ida aus dem Waschhaus kommen sehe. Sie trägt ihre 


Kulturtasche unterm Arm und den offenbar vollen 
Wassertopf in den Händen. Ihre roten Haare hat sie 
hochgesteckt, ihre Augen auf den Weg geheftet. Bemüht, 
nichts zu verschütten, nähert sie sich in Trippelschritten 
und trägt den Topf ein gehöriges Stück von ihrem violetten 
Top mit dem silbrig glitzernden Schmetterling entfernt. Sie 
sieht ganz normal aus, jedenfalls so, wie ich sie bisher zu 
kennen glaubte. 

»Ah, du bist wach! Geht’s dir besser?« Sie setzt den Topf 
auf dem Gaskocher ab, greift nach der Teedose. 

»Ja, danke.« Ich versuche, möglichst Normalität 
vorzutäuschen, strecke mich, gähne überdeutlich und sage 
ganz harmlos und fröhlich: »So gut, dass ich einen großen 
Eisbecher vertragen könnte.« 

Ida lacht, nett, mit ebenmäßigen Zähnen, leichtem 
Lippenstift und harmlosen Haarsträhnchen, die sich aus 
den Spangen gelöst haben. »Da bin ich ja erleichtert. Jan 
geht’s auch besser. Ich habe gerade Fabi und Hannes 
getroffen. Er ist schon aus dem Krankenhaus entlassen, 
wird aber zwei, drei Tage nicht zum Campingplatz 
kommen. Seine Eltern haben ihn abgeholt, sie kümmern 
sich um ihn. Du siehst ihn also nicht so bald wieder.« 

Ich seufze laut. »Erst geht Albert, dann Jan ...« 

»Stehst du echt auf den?« 

»Ach, weiß nicht. Er ist eben nett.« Ich möchte nicht 
auch noch über meine eigenen verworrenen Gefühlswelten 
nachdenken und wechsele das Thema. »Wie ist’s jetzt mit 
'nem Eis?« 

»Wir haben noch Kekse und Schokolade.« 


»Nein, ich will Eis. Komm, ich lade dich in den Ort ein, 
weil du mein Rocky-Schätzchen vorhin so gut verteidigt 
hast. Ich hab’s im Halbschlaf mitbekommen.« 

Sie wirft einen abschätzigen Blick zum Wohnmobil rüber. 
»Die blöde Schnepfe! Soll sich nicht so aufregen.« 

Ich äffe leise die Stimme der Nachbarin nach: »Oh, 
Marius-Schätzchen, was hast du denn dain der Hand, ein 
süßes kleines Hundewürstchen?« 

»Du bist ekelig, Nele.« 

»Nein, Marius, das steckt man nicht in den Mund, das ist 
bah.« 

»Hör auf!« Ida wird rot vor Lachen, steht dann auf und 
stopft ihr Handy und ihr Notizbuch in ihre Handtasche. 
Wenn ich nicht wüsste, was drinsteht, würde ich denken, 
sie sei ein absolut unbelastetes Mädchen in Urlaubslaune. 
Ich nehme mir vor, einfach zu vergessen, was ich gelesen 
habe, stecke energisch mein Portemonnaie in die Jeans, 
greife mir Rockys Leine, schließe den Türreißverschluss - 
mein Handy bleibt da, damit ich nicht gucke, ob Tobias 
wieder schreibt - und los geht’s. 

Es ist das erste Mal, dass wir das Zelt und den Platz 
verlassen. 
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Der Himmel ist mittlerweile mit einigen Wolken bedeckt, 
aber es ist weiterhin angenehm warm und wettermäßig 
ideal für einen ausgiebigen Hundeausflug am Fluss 
entlang. Wir spielen, rennen und toben mit Rocky, 
erreichen nach einer guten halben Stunde den Ort, der 
außer dem italienischen Bistro mit Eisdiele nicht viel zu 
bieten hat, haben aber dennoch Spaß beim Bummeln und 
lassen uns jede ein Baguette und einen großen 
Erdbeerbecher schmecken. Zwischendurch füllt Ida 
gemütlich einen Psychotest für uns beide aus, stellt mir mit 
einer Zigarette im Mundwinkel nuschelnd Fragen und 
erschüttert mich mit dem Ergebnis: In Sachen Partys bin 
ich angeblich Typ A, die Solide, Treue, das zukünftige 
Hausmütterchen, das immer nur mit demselben Jungen 
tanzt, während Idas Punktzahl auf C hinweist, den Vamp, 
die risikobereite, emanzipierte Frau, die Karriere macht, 
gleichzeitig einen Flirt nach dem anderen hat und alle 
Jungs um den kleinen Finger wickelt. 

»Du hast uns vertauscht oder dich verrechnet«, sage ich. 

»Nein, es ist alles richtig, das Ergebnis stimmt. So wie es 
aussieht, hättest du also doch gut zu Tobias gepasst. Ich 
wette, in drei Tagen vergehst du vor Sehnsucht nach 
deinem Fx, und wenn dann Jan wiederkommt, weißt du gar 
nicht, was du mit ihm anfangen sollst.« 

Sie grinst mich an und ich kann nichts entgegnen, denn 
ich habe, während sie die Punkte zusammenzählte, 
tatsächlich überlegt, ob ich Tobias eine Postkarte schreiben 
soll. 


»Ich dagegen habe alle Chancen, mein Leben zu 
ändern!« 

»Aber ich denke die ganze Zeit an den armen Jan. Und an 
Tobias. Der ist auch arm dran. Daran siehst du’s doch: Ich 
bin der Vamp! Ich denke an zwei Jungs! Vielleicht sogar an 
drei, denn Fabi gefällt mir auch. Außerdem: Was willst du 
äandern?« Ich frage das leichthin, aber ich will es wirklich 
wissen. 

»Abhauen will ich!« Sie ballt die Fäuste. 

»Wir sind doch im Urlaub.« 

»Ja. Das ist auch ein Anfang, das ist, als wäre ich aus der 
Hölle entwischt.« 

»Wegen deiner Eltern? Weil du gestern mit deinem Vater 
Streit hattest?« 

»Nein, ach, nein!« Ida winkt ab. 

»Du denkst noch an deinen Albtraum. Hölle, Teufel, 
dieser Quatsch.« 

»Neeein. Ach, das verstehst du nicht, Nele. Weißt du, 
dass ich unglaublich glücklich bin, mit dir hier zu sein?« 

Ich lächele geschmeichelt, obwohl ich lieber verstehen 
würde, was sie meint. »Erzähl mal, warum du abhauen 
willst!« 

»Ach, das wollen doch alle - und tun’s am Ende doch 
nicht. Und ich will jetzt nichts erzählen.« Sie wirkt fröhlich, 
aber bestimmt. »Komm, wir machen noch einen: Welcher 
Schminktyp bist du?« 

»Das will ich aber nicht. Wer weiß, was dabei rauskommt. 
Machen wir lieber: Wer noch einen Eisbecher verträgt!« 

»Auch gut.« 


Wenn es mich nicht an acht Stichstellen zwicken und 
schmerzen würde, wenn die Leute mich nicht anstarren 
würden wie eine Aussätzige und wenn ich nicht wüsste, 
dass hinter Idas Wunsch »weg zu sein« bestimmt mehr 
steckt als normales Fernweh, dann wäre es genauso ein 
Urlaubstag, wie ich ihn mir mit ihr gewünscht habe. 

Auf dem Rückweg beklagt sie ihren fetten 
Erdbeereisbauch. 

»Wenn jemand einen fetten Bauch hat, bin ich das!« 

»Nein, ich!« 

»Ich! Guck mich doch an!« Ich hebe erst mein Top an und 
strecke meine Speckrollen raus, dann schiebe ich, ähnlich 
wie gestern, meine Shorts hoch. »Hier, mein Teufelchen, 
das platzt irgendwann.« 

»Teufel finde ich sowieso doof. Das würd ich weglasern 
lassen.« 

»Na hör mal«, rufe ich empört, »nur weil du von geilen 
Teufeln träumst, muss ich nicht mein Tattoo entfernen!« 

Ida guckt mich erschrocken an, aber es geht ihr gar nicht 
um ihren schlechten Traum. Als sie mit einer kurzen 
Kopfbewegung zur Seite deutet, bemerke auch ich den 
einsamen Angler vom Campingplatz, der wenige Meter 
entfernt am Ufer sitzt und zu uns rüberschaut. 

»Auch so ’n alter, geiler Teufel«, flüstere ich, obwohl ich 
sicher bin, dass der alte Mann total harmlos und nett ist. 

Wir kichern, setzen unsere Sonnenbrillen auf, machen, 
dass wir wegkommen, und dichten dem armen Kerl an, er 
warte nur darauf, eines Tages eine nackte Flussnymphe an 
Land zu ziehen. 


»Wenn die einen Fischschwanz hat, steckt der die aber in 
einen seiner Eimer«, sagt Ida. 

»Wie brutal! Wenn ich irgendwas hasse, sind das 
Tierquäler.« Ich bücke mich zu meinem Rocky hinunter und 
verspreche ihm feierlich-kämpferisch, dass ich jeden in 
einen Eimer stecken und im Fluss versenken würde, der es 
wagen sollte, ihm etwas zu tun. 

Ida lacht. »Da mache ich mit!« 

»Rocky, Ida und Nele«, rufe ich und hopse übermütig 
über den Strand, »wir sind die Besten, Stärksten und 
Süßesten!« 

»Und Fettesten!« 

Rocky bestätigt das mit freudigem Gebell. 

»Ja, das findest du auch, Kleiner, ne? Dass wir dick sind! 
Dick und fett und hässlich und ...« 

»Ida, hör auf!« Ich lache, steuere auf unser Zelt zu und 
stutze. »Ich hatte doch den Reißverschluss zugemacht!« 

»Weiß ich jetzt gar nicht mehr«, sagt Ida und bleibt 
ebenfalls stehen. 

Einen Moment blicken wir schweigend auf den im 
Luftzug leicht hin und her schaukelnden Türstoff. Dann 
gebe ich mir einen Ruck, Öffne die Tür ganz und blicke 
hinein. Auf den ersten Blick wirkt das Zelt wie immer: 
Minikühlschrank, Reisetaschen, Schuhe, mein Handy - 
alles da. 

»Es sieht nicht aus, als ob etwas fehlen würde.« 

»Aber hier war jemand drin«, flüstert Ida erschrocken 
und berührt meinen Arm. Rocky schnüffelt ebenfalls 
irritiert und knurrt kurz. Will er anzeigen, dass etwas nicht 
stimmt? 


Unsere Betten sehen etwas zerknittert aus, mein 
Schlafsack ist von der Luftmatratze gerutscht und, wenn 
mich nicht alles täuscht, liegt ein ganz leichter Hauch eines 
fremden, süßlichen Parfums in der Luft. Warum erinnere 
ich mich jetzt an heute Morgen, als ich allein im Wald stand 
und plötzlich das Handy klingelte? 

»Hier riecht’s nach dem Aftershave meines Exfreunds«, 
sagt Ida, immer noch genauso leise wie zuvor. 

Ich muss lachen, wieso, weiß ich auch nicht. Das klingt so 
absurd. »Das kann ja wohl nicht sein, dass dein Ex 
hergekommen ist und hier rumspukt.« 

»Er ist eifersüchtig.« 

»Na und. Das ist Tobias auch. Wer war eigentlich dein 
Ex? Kenne ich den zufällig? Und wie viele Exfreunde hast 
du überhaupt schon? Das weiß ich ja alles nicht. Das 
wolltest du mir noch erzählen.« 

»Wollte ich nicht.« 

»Wolltest du doch!« Ich lege den Kopf schief, versuche 
sie zu necken, aber sie sieht jetzt nicht aus, als ob sie zu 
Späßen aufgelegt wäre. Im Gegenteil: Sie wirkt äußerst 
erschrocken. 

»Hey, Ida, wer auch immer dein mysteriöser Exfreund ist, 
er hat hier bestimmt nicht sein Aftershave ausgekippt! 
Mensch, jetzt lach doch mal! Was ist denn los? Du bist 
Camping nicht gewohnt, was?« In Wahrheit denke ich: Du 
bist ein bisschen verrückt, liebe Ida, man sieht es dir nicht 
an, aber wenn man, wie ich, heimlich in deinem Notizbuch 
liest, kommt man ganz schnell drauf. 

»Hier war keiner drin«, sage ich überzeugt. »Vielleicht 
habe ich das Zelt gar nicht zugemacht.« 


Meine Freundin beißt sich fest auf die Lippen. Das tut 
sicher weh und sieht nachher gar nicht schön aus. 

»Ehrlich«, wiederhole ich mit Nachdruck, »du brauchst 
dir keine Sorgen zu machen. Weiß denn dein eifersüchtiger 
Ex, dass du hier bist?« 

»Nein!« Sie dreht den Kopf weg, schlingt die Arme um 
den Körper, krallt die Finger in die Haut. Meine Güte! 
Hoffentlich fängt sie nicht gleich vom geilen Teufel an! 

»Dann kann er ja auch kaum hergekommen sein, um sein 
Aftershave in unserem Zelt zu entsorgen. So, und jetzt lass 
uns mal gucken, ob nichts weggekommen ist«, schlage ich 
ruhig und sachlich vor und bringe Ida dazu, stumm ihre 
Taschen zu überprüfen. 

»Also, bei mir fehlt nichts«, melde ich nach einer Weile. 
»Bei dir?« 

Keine Antwort. Mit einer an Lähmung grenzenden 
Langsamkeit schaut sie sich jedes Teil aus ihrer Tasche 
genau an, dreht und wendet es, befühlt es, riecht daran. 
Das ist aber nun wirklich übertrieben! Unheimlich ist mir 
das! Mensch, worauf hab ich mich da eingelassen? 

Ich bin erleichtert, als auf einmal Fabi und Hannes vor 
dem Zelt auftauchen. 

»Hallo, Nele, wie geht’s dir? Hast du den Schock 
überstanden? Kommt ihr mit baden?« 

»Ja, mir geht’s besser.« Ich verlasse das Zelt. »Nur wie 
ich aussehe ... Guckt euch das an! Eigentlich wollten wir 
heute Abend noch zu diesem Flussfest, von dem ein 
Werbeplakat an der Rezeption hängt.« 

»Also, wenn alle Leute vor euch flüchten, tanzen wir mit 
euch!« Fabi lacht. »Wir opfern uns freiwillig.« 


»Sehr nett.« 

»Sind wir immer!« 

Zu dritt albern wir eine ganze Weile herum, reden über 
genmanipulierte Killerwespen und die neusten Horrorfilme 
und warten auf Ida. Ida kommt aber nicht. Da Fabi schon 
fragt, was sie macht - »SMS an den Lover zu Hause 
schreiben?« -, nehme ich die beiden etwas zur Seite. 

»Sie ist etwas beunruhigt«, sage ich leise. »Wir haben 
den Eindruck, dass jemand in unserem Zelt war.« 

»Ist schon wieder was geklaut worden?«, fragt Hannes 
sofort. 

»Anscheinend nicht. Aber sie hatte heute Nacht schon 
das Gefühl, dass jemand ums Zelt schleichen würde, und 
jetzt war die Tür offen, das Bett zerwühlt ...« 

»Oh, oh, was soll das denn? Haben wir hier ’nen kleinen 
Perversen, oder was?!« Fabi lacht, legt dann den Arm um 
meine Schultern und sagt ernst: »Keine Angst, wir passen 
auf.« Verschmitzt fügt er hinzu: »Ihr könnt heute Nacht 
gern bei uns schlafen.« 

»Das könnte euch so passen!« 

Ida kommt endlich aus dem Zelt. »Geht ihr schon mal vor. 
Ich muss erst noch telefonieren und eine rauchen.« 

»Du kommst aber nach?« 

»Ja, ja.« 

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Ida. Wir bilden uns 
bestimmt nur ein, dass jemand im Zelt war. Es ist nichts 
passiert.« 

»Ja«, sagt sie müde, »du wirst recht haben. Ich sehe 
Gespenster.« 


Leider folgt sie uns nicht zum Strand. Ich drehe mit den 
Jungs ein paar Runden im Wasser, lege mich mit ihnen in 
die Nachmittagssonne, gucke Rocky zu, der auf einem 
Stock herumkaut, beobachte die Wolken, lasse mich 
trocknen, bräunen und mir von ihnen erzählen, was sie mal 
studieren wollen, welche Filme sie gut finden und welche 
Strecken sie schon mit ihren Rädern gefahren sind. Aber 
ich kann gar nicht so richtig zuhören, weil ich mich alle 
fünf Minuten zu unserem Zelt umdrehe. 

»Ich mache mir Sorgen um meine Freundin«, sage ich 
schließlich. 

»Vielleicht hättet ihr nicht auf einen so einsamen Platz 
fahren sollen«, bemerkt Hannes. 

»Wir haben uns darüber überhaupt keine Gedanken 
gemacht. Wir wollten einfach nur weg. Idas Vater hat den 
Platz vorgeschlagen, weil er hier in der Nähe öfter zu tun 
hat und uns hinfahren konnte. Also sind wir eben hierhin 
gefahren.« 

»Ich hab eine Idee.« Fabi steht auf. »Wir fahren noch mal 
mit den Rädern los und besorgen was zum Grillen. Heute 
Abend essen wir gemeinsam und fahren dann zusammen 
zum Flussfest.« 

»Und wenn wir wollen, können wir auch noch in einem 
Bettchen schlafen«, ergänze ich grinsend. 

»Ganz genau, nur zu eurer Beruhigung.« Fabi gibt 
Hannes einen Wink. »Los, komm, wir machen das.« 

»Danke«, rufe ich ihnen nach. 

Ich selbst bleibe noch ein bisschen sitzen, werfe 
Stöckchen ins Wasser, die Rocky mir eifrig zurückbringt. 
Dann gehe ich noch mal rein, schwimme mehrere Runden, 


tauche unter. Tut das gut! Die Augen schließen und unter 
Wasser gleiten. Alle Sorgen, alle Irritationen, alle 
Schmerzen von den Wespenstichen sind wie weggeblasen. 

Als ich wieder ans Ufer komme, stehen dort, wie Boten 
einer besseren Welt, zwei Wildgänse und sehen mich 
freundlich an. 

Auch Ida scheint besser gelaunt. 

»Ich koche uns einen Tee«, begrüßt sie mich am Zelt. 

»Super!« Ich schüttele mich. »Ich bin ganz 
durchgefröstelt. Das Wasser hat sich doch sehr abgekühlt.« 

Ida hebt den Kopf. »Wenn wir Pech haben, gibt’s Regen.« 

»Dann sollten wir nachher alles im Zelt verstauen. Die 
Family packt auch schon zusammen.« 

»Das sieht mir mehr nach Abreise aus.« 

»Stimmt.« Das Schlauchboot hat die Luft verloren, das 
Vordach ist eingerollt und die Spielsachen sind 
verschwunden. »Ach, dann sind wir die wenigstens los und 
Rocky kann wieder laufen, wie er will.« 

»Wir können sie aber auch nicht mehr bitten, auf unsere 
Sachen aufzupassen.« 

Ich antworte nicht, denn sie hat recht: So spießig die 
Familie war, im Schatten des Wohnmobils habe auch ich 
mich irgendwie behütet gefühlt. Kein Wunder, dass uns 
Marius’ Mutter gleich Salbe gebracht hat. Es war ein 
bisschen so, als hätte ich meine Eltern in Rufweite. »Dann 
müssen eben Hannes und Fabi aufpassen.« 

Ida nickt. »Jan fällt ja erst mal aus. Und das Liebespaar 
mit dem grünen Zelt ist auch weg. Die müssen heute 
Mittag abgefahren sein, als wir Eis essen waren.« 


»Macht doch nichts«, sage ich fest und setze mich 
vorsichtig in die Hängematte, »dann haben wir den Platz 
für uns: sturmfreie Bude!« 

»Hoffentlich«, sagt Ida düster, »hoffentlich gibt es keinen 
Sturm.« 

Ich beschließe, das wörtlich zu nehmen. »Sieht nicht so 
aus. Das wird maximal ein Schauer.« 
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Die merkwürdige Unruhe, die Ida befallen hat, will einfach 
nicht weichen. Fünf Minuten später sucht sie ihren warmen 
Fleecepullover. »Der lag hier auf dem Stein, ich habe ihn 
heute Morgen als Sitzkissen benutzt.« 

»Vielleicht ist er im Zelt.« 

»Nein, da hab ich schon geguckt. Der ist weg.« 

»Wie weg? Jetzt auch noch ein verschwundener 
Pullover?« 

Zweifelnd sehen wir uns an. 

»Das Fleece ist das einzige warme Kleidungsstück, das 
ich mithabe«, klagt Ida so besorgt, dass ich sie in den Arm 
nehme. 

»Nun mach mal nicht die Pferde scheu. Der findet sich 
schon wieder.« 

In dem Moment fährt das Wohnmobil ab. Die 
Erwachsenen - tief enttäuscht von der üblen Nele, die die 
Salbe annimmt, aber den Hund frei laufen lässt, ach ja - 
verzichten darauf, Auf Wiedersehen zu sagen. Nur der 
kleine Marius winkt uns aus dem Fenster zu. 

»Und tschüss«, murmele ich. 

»Hier wird’s immer leerer und einsamer.« Ida klingt so, 
als wolle sie gleich heulen. 

»Aber nein. Fabi und Hannes müssten jeden Moment vom 
Einkaufen wiederkommen, die dicken Frauen sind noch da, 
der Angler und ...« 

»Und?«, fragt Ida hellhörig. 

»Wilhelmine.« 

»Wer?« 


»Jans Katze. Ich glaub, um die müsste sich jemand 
kümmern. Weißt du was, ich laufe schnell zum Wohnwagen 
und lege ihr etwas Hundefutter hin.« 

»Warte, dann komme ich mit.« 

»Das dauert doch nur zwei Minuten!« 

»Ich will aber nicht allein sein!« 

»Mensch, Ida, nun spinn aber nicht«, sage ich fast 
ärgerlich. »Es ist nichts passiert. Nichts! Ein Fleece und 
ein Plastikwindrad werden vermisst, das ist alles.« 

Ida gibt keine Antwort, blickt auf ihre zitternden Hände. 

»Ich lasse dir Rocky hier. Und in zwei Minuten, wenn der 
Tee durchgezogen ist, bin ich zurück.« 

»Okay.« Sie reibt sich über die Augen, greift nach der 
Zigarettenschachtel. 

Rocky will mir natürlich nachlaufen, besonders weil er 
gesehen hat, dass ich sein Futter mitnehme, aber da er 
wenigstens einigermaßen erzogen ist, kann ich ihn dazu 
bringen, bei Ida zu bleiben. Im Laufschritt bewege ich mich 
über die Wiese auf den Waldrand zu. Ist da eine Bewegung 
unter den Bäumen? Eine Gestalt? Aber nein, Nele, jetzt 
spiel du nicht auch noch verrückt! 

Ich trete unter die Bäume, wo es schattiger ist, trüber. 
Mein Herz schlägt dummerweise sehr, sehr heftig. Es ist 
das Gefühl, das ich immer hatte, wenn ich in Omas Keller 
gegangen bin. Omas Keller mit dem Katzenklo in der Ecke, 
den Regalen voller Einmachgläser und dem leise 
zischenden Ölofen hatte mir als Kind immer Angst 
gemacht. Aber meine Oma ist längst tot, ihr Haus 
abgerissen und der Ölofen verschrottet. Auch die Katze 
lebt nicht mehr. Eines Tages ist sie nicht mehr nach Hause 


gekommen und Oma war überzeugt, dass sie für 
Tierversuche eingefangen worden sei. Während ich mich 
jetzt zwinge, auf Jans abgewrackten Wohnwagen 
zuzugehen, mich auf den Holztisch zu stützen und den 
Namen der fremden Katze zu rufen, muss ich zum ersten 
Mal seit Langem wieder an Oma denken, wie sie dasaß, 
ganz allein und in sich zusammengesunken, und ihrer 
Katze nachtrauerte. 

»Wilhelmine!«, rufe ich mit zitternder Stimme, bücke 
mich dann und schaufele mit einem Stöckchen etwas 
Hundefutter von Rocky auf die Erde neben der Eingangstür 
des Wohnwagens. Ich könnte Jan auch den Gefallen tun und 
seine Comichefte unter den Wohnwagen legen, damit sie 
bei Regen nicht nass werden, überlege ich, schaue mich 
um und stoße einen Überraschungslaut aus. »Gibt’s denn 
das?!«, rufe ich erbost. Da drüben steckt unser Windrad in 
der Erde. Unverschämt! Also hat Jan ... Aber kann das 
sein? Und wieso ist mir das heute Morgen nicht 
aufgefallen? 

Ich komme nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, 
denn ich zucke plötzlich zusammen. Was ist das? Die 
Handymelodie! 

Mit beiläufiger Fröhlichkeit erklingt sie aus dem düsteren 
Dickicht direkt gegenüber. Wie eine Welle schauert mir die 
Gänsehaut über den Rücken. Gleichzeitig springe ich auf. 
Was hat das zu bedeuten? Beim ersten Mal habe ich die 
Melodie an ganz anderer Stelle gehört. Wenn das Telefon 
verloren gegangen ist, kann es nicht einmal hier und 
einmal hundert Meter weiter klingeln. Warum haben Jan 


und ich eigentlich nicht nach dem Handy gesucht? 
Irgendwie sind wir davon abgekommen. 

Ich lasse die angebrochene Hundefutterdose fallen und 
renne los. Schreiend stürze ich aus dem Wald heraus und 
auf die Wiese. Unser Zelt steht als einziges klein und 
verloren mitten auf dem Platz. Im abendlichen Zwielicht 
hockt Ida davor und sieht mir mit offenem Mund entgegen. 
Rocky bellt. Wie klein sie sind, meine Freundin und mein 
Hund! 

»Was ist passiert?« 

Ich lasse mich neben sie auf die Picknickdecke fallen, 
lehne mich an sie, schnappe erschöpft nach Luft. »Ich 
glaube, du hast recht.« 

»Recht womit?« 

»Dass hier irgendwas faul ist. Erstens hab ich unser 
Windrad gefunden. Es steht bei Jan.« 

»Den mochte ich von Anfang an nicht.« 

»Ich weiß. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er es 
weggenommen hat, denn heute Morgen habe ich es nicht 
an seinem Wohnwagen gesehen und danach war er im 
Krankenhaus. Vielleicht hat jemand anders es dorthin 
gestellt. Derjenige, der heute Nachmittag auch in unserem 
Zelt war.« 

»Jetzt glaubst du es also auch.« Ida sieht sich schaudernd 
um. 

»Ja. Dieses Handy hat wieder geklingelt.« 

Wir sehen uns an. »Es ist jemand im Wald«, flüstert Ida. 

Ich nicke zerknirscht. »Sieht so aus. Aber frag mich bitte 
nicht, was der da macht.« 


Ihre Antwort ist kaum zu verstehen, so leise und 
stockend kommt sie: »Ich hab Angst.« 

»Stopp«, sage ich, »wir machen uns jetzt nicht verrückt, 
wir trinken Tee, warten auf die Jungs und denken nach.« 

»Fabi und Hannes? Traust du denen?« 

»Warum denn nicht! Außerdem: Was bleibt uns anderes 
übrig? Wir können nicht nach Hause fahren. Wenn ich 
jemandem erzähle, dass ich Angst vor einem Handyklingeln 
hatte, ist das die größte Lachnummer aller Zeiten.« 

»Die Wespen waren auch noch da.« 

»Die haben aber nicht telefoniert!«, rufe ich. 

»Jan hat gesagt, ihr hättet ein Geräusch gehört, bevor die 
Viecher auf euch losgegangen sind.« 

»Stimmt, irgendwas war da, aber ...« 

»Oder irgendwer. Die Nachbarin hat auch angedeutet, 
dass hier jemand rumschleicht. Ich hab’s nicht ernst 
genommen. Hab ’nen Fehler gemacht. Entschuldige.« 

»Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen!« 

Ida hört mir gar nicht zu. Ihr Gesicht ist ganz starr und 
ernst. »Nele, was ich jetzt wissen will, ist wichtig. Wie hat 
das Handy genau geklingelt, mit welchem Rufton?« 

»Kein Klingelton, eine Melodie.« 

Sie stöhnt auf und schließt die Augen. »Ging die Sso?« Sie 
summt, summt genau die Melodie, die ich zwei Mal im 
Wald gehört habe. 

In diesem Moment weiß ich, dass unsere Urlaubslaune 
endgültig dahin ist. »Ja. Das ist es.« 

Sie hält sich die Nase zu wie eine Nichtschwimmerin. 
»Ich darf jetzt keine Panik kriegen. Ich muss ruhig bleiben, 
ganz ruhig.« 


»Haben wir ein Problem?«, frage ich. Eine rhetorische 
Frage. 
»Ein ganz gewaltiges.« 
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Alles ist vorbereitet, alles läuft nach Plan. Der Vogelfänger 
kontrolliert die gekauften Lebensmittel und prüft die 
Schärfe seines neuen Messers. Ein echtes Meisterstück ist 
ihm da in die Hände gefallen. Sein Blick fällt auf das 
Pärchen Wildgänse, das über die Wiese watschelt. Hiermit 
könnte er die problemlos ausnehmen und seinem Täubchen 
spater in seiner Wohnung einen festlichen Gänsebraten 
servieren. Von Hause aus ist sie ja nur das Beste gewohnt. 
Gerade deshalb ist es ungeheuerlich, dass sie jetzt 
ausgerechnet mit dieser Schlampe zusammenhockt! 

Es ist nicht das erste Mal, dass er unerträglich 
eifersüchtig auf ein Mädchen ist. Auf die Gans ist er es 
schon lange, aber es gab noch eine andere, die ihm 
zugesetzt hatte: Nadine. Bei ihr hatte es allerdings nicht 
lange gedauert, bis er sie sich vom Hals geschafft hatte. Er 
hatte nicht mehr dafür gebraucht als eine Schere und ein 
paar deutliche Worte. Mit männlichen Konkurrenten hatte 
er bisher glücklicherweise wenig zu tun gehabt. Sein 
Täubchen hatte immer ausgestrahlt, dass sie keinen 
Freund wollte. Sie hatte wohl schon mit ihm genug. Er 
grinst in sich hinein. 

Die Gans aber zieht die Männer an wie das Licht die 
Motten. Da blieb ihm gerade, als er nach dem Einkauf mit 
dem Auto Richtung Campingplatz zurückfuhr, praktisch 
nichts anderes übrig, als sich auch in diesem Punkt die 
Bahn etwas freizuräumen. 

Jetzt gleitet sein Blick zu den Mädchen hinüber. Weiß 
sein Taubchen mittlerweile Bescheid? Gut, dann kann’s ja 


losgehen. 
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Im Schockzustand sehe ich uns beide von außen, sehe uns 
als Figuren auf einem alten Gemälde: Dicht 
zusammengeschmiegt wie Kaninchen hocken wir, zwei 
Junge, leicht bekleidete Frauen und ein verspieltes 
Schoßhündchen, allein mitten in der grünen, üppigen 
Natur mit ihren Büschen, Baumschatten und grasenden 
Wildgänsen. Die eine von uns guckt sehr bang, die andere, 
ich, hat den Kopf gesenkt und die Hand auf die Schulter 
der Freundin gelegt. Wir sitzen auf einer bettlakenweißen 
Decke, die neben unserer rosigen Haut der einzige 
Lichtfleck im Gemälde ist. Das Zelt neben uns ist 
verschwindend klein und jeder Idiot sieht auf den ersten 
Blick, dass es keinerlei Zuflucht bietet. Es wirkt, als hätten 
wir nicht mehr als ein Seidentuch, um unsere halb nackten 
Körper gegen Blicke, Kälte und Übergriffe aller Art zu 
schützen. Über uns verschreckten Wesen braut sich, 
gemalt mit dickem Farbauftrag und kräftigen 
Pinselstrichen, unheilvoll die wolkige Abenddämmerung 
zusammen. Die letzten Sonnenstrahlen färben die Haare 
der furchtsamen Ida blutrot. Da hat der Maler übertrieben, 
denke ich, die Fantasie geht mit mir durch, Idas Haare sind 
ganz normal gefärbt und auch ich bin lange nicht so 
nachdenklich, wie ich wirke, bin einfach still geworden. 

Ich muss ja auch still sein, denn Ida erzählt mir leise, 
leise ihre ungeheuerliche Geschichte. 

Sie werde verfolgt von ihrem Exfreund, der sie gut und 
lange kennt, der viel über sie weiß und viel von ihr will, 
und dieser Mann, seinen Namen würde sie mir nur ungern 


verraten, sei höchstwahrscheinlich hier und ganz sicher 
sehr gefährlich. 

»Ja, weiß der denn, wohin wir gefahren sind?« 

»Ich hab alles versucht, um unseren Aufenthaltsort 
geheim zu halten. Deswegen habe ich auch gerade noch 
meinen Vater angerufen; er schwört, dass aus der Familie 
niemand rumerzählt hat, wo wir Urlaub machen, aber das 
heißt nichts. Kurz bevor wir abfuhren, hatte meine Mutter 
einen Zettel mit der Campingplatzadresse an die Pinnwand 
unserer Restaurantküche geheftet, für alle Fälle, wenn mal 
was ist - meine Eltern sind meistens dort in dieser Küche, 
ganz selten mal in unserer privaten -, ja, und obwohl ich 
den Zettel höchstens eine Stunde später entdeckt und 
entfernt habe, kann es natürlich sein, dass er jetzt Bescheid 
weiß.« 

»Kommt der denn in eure Küche?« 

»Jetzt nicht mehr, aber er kennt natürlich die 
Angestellten. Er hat früher mal für meinen Vater 
gearbeitet, daher kenne ich ihn auch.« 

»Und was will der jetzt?« 

Ida schweigt, sieht auf ihre Hände. 

Ihre Nicht-Antwort ist mir fürs Erste aussagekräftig 
genug. Ich weiß selbst, dass verlassene, eifersüchtige 
Geliebte auf die abstrusesten Dinge kommen können. Als 
mein Onkel sich von seiner Frau getrennt hat, haben ihn 
seine Ex-Schwiegereltern mit nächtlichen anonymen 
Anrufen terrorisiert. Meine Extante hat ihn auf der Straße 
beschimpft. Ich kenn’s aber auch aus eigener Erfahrung, 
denn sogar mein lieber Tobias hat mir zuletzt eine alles 


andere als nette SMS geschrieben. Ich lege Ida die Hand 
auf die Schulter, stehe auf und blicke mich um. 

Niemand außer uns ist auf dem Campingplatz zu sehen. 
Das einzige Zelt, das außer unserem noch steht, das von 
Fabi und Hannes, ist seit über zwei Stunden verwaist, denn 
die zwei brauchen ungeheuer lange, um einzukaufen. Vor 
der Blockhütte der dicken Frauen flattern Handtücher auf 
der Wäscheleine, was immerhin bedeutet, dass die Damen 
noch nicht abgereist sind. Die drei Blockhütten links von 
der, in der die Frauen wohnen, sind weiterhin alle 
verschlossen und unbewohnt. In der äußersten ganz links, 
dort, wo auch Jans verlassener Wohnwagen steht, müsste 
der Angler anzutreffen sein. Sehen kann ich ihn nicht, denn 
seine Terrasse ist wie die anderen von Rosenbüschen 
verdeckt. Drei fremde Gäste, die mir zwar nicht sonderlich 
sympathisch sind, aber immerhin für den Notfall 
ansprechbar wären, außerdem die Jungs, die ihre Hilfe 
schon angeboten haben. So einsam mir der Platz in diesem 
Augenblick vorkommen mag, so sicher müsste er mit 
Vernunft betrachtet dennoch sein. Man könnte ja auch 
immer noch Herrn Rotter anrufen und ihn bitten, selbst 
hier Wache zu schieben, nachdem Jan ausgefallen ist. 

»Gib dir keine Mühe, ihn zu entdecken, Nele, das gelingt 
dir sowieso nicht. Er ist Jäger. Er lässt sich nicht so schnell 
aufspüren.« 

Ich lache etwas hysterisch auf. »Du machst mir langsam 
Angst, Ida.« 

»Tut mir leid, entschuldige.« In ihren Augen stehen 
plötzlich Tränen. »Ich wollte dir davon nichts erzählen; ich 
wollte mit dir einen schönen Urlaub haben, aber das ist 


jetzt vorbei.« Sie greift nach ihrem Handy. »Ich rufe 
meinen Vater an und bitte ihn, uns noch heute Abend 
abzuholen.« 

»Aber wir sind uns doch gar nicht hundertprozentig 
sicher, dass dieser Typ hier ist.« 

»Doch! Es spricht alles dafür, angefangen von meinem 
Traum ...« 

»Oh, nein, Ida«, schimpfe ich und stampfe mit dem Fuß 
auf. »Das ist lächerlich! Du steigerst dich jetzt aber darein! 
Selbst wenn hier dein Ex rumstrolcht, na und?« Ich lege die 
Hände an den Mund und rufe ganz laut: »Hey, du Spanner, 
du Wichser, komm raus, wenn du dich traust?!« 

»Bist du bescheuert?« Ida drückt in Panik auf ihr Handy. 
»Du reizt den auch noch.« 

»Wenn der mich reizt!« Ich streiche Rocky über den 
Rücken. Er ist aufgesprungen und läuft unruhig knurrend 
um meine Beine, weil er meine Aufregung merkt. Dabei 
schweift mein Blick wieder über den Platz. Kein Mensch 
reagiert auf meinen Ruf, wahrscheinlich weil einfach keiner 
da ist! Der Typ wird genauso ihrer wirren Fantasie 
entsprungen sein wie die Teufel und schrägen Gestalten 
aus ihrem Notizbuch. 

»Papa, geh ran!«, jammert Ida. 

»Ich weiß eigentlich nicht, ob ich schon nach Hause 
will«, maule ich. »Ich wollte zum Beispiel noch Jan 
wiedersehen.« 

»Das kannst du gern allein machen, ich will hier weg.« 

»Och, Ida, gleich kommen doch noch die Jungs und ...« 

Da schreit sie mich an: »Ich hab momentan keinen Bock 
auf Jungs, raffst du das nicht?!« 


»Ey, lass nicht deine schlechte Laune an mir aus«, 
schieße ich zurück. 

»Tue ich doch nicht! Du hast nur gar keine Ahnung!« 

»Wie, bitte, sollich die denn haben, wenn du mir nichts 
erzählst?!« 

Eine Minute sehen wir uns giftig an und ich denke, dass 
es mir sowieso bald lieber sein wird, den Urlaub 
abzubrechen. Dann platzt, mitten in unser feindseliges 
Schweigen hinein, die Ansage der Mailbox von Markus von 
Bärlauch. 

»Der Papa ist nicht da«, flöte ich sarkastisch und ahme 
seine Stimme nach: »Ein Anruf genügt und ich hole euch 
ab.« 

»Bitte ruf deine Eltern an!« 

Jetzt guckt sie wie ein Schaf. Wirklich, wie ein Schaf! Ich, 
geladen, sauer, wütig und vor allem angestachelt von ihrem 
waidwunden Blick, gehe also ins Zelt, nehme mein Handy, 
das noch immer auf dem Kopfkissen der Luftmatratze liegt, 
und schalte es ein. Das heißt: Ich versuche, es 
einzuschalten. Es funktioniert nicht. Einen flüchtigen 
Moment überlege ich, ob die Batterie leer sein könnte. 
Dann ahne ich, dass das Problem woanders liegt. Mein 
Handy reagiert überhaupt nicht, und genauso war es auch, 
als Malte es letzten Monat ausgeliehen und versehentlich 
dreimal den falschen PIN-Code eingegeben hatte. 

Also hat es jemand in der Hand gehabt. Jemand, der nach 
dem Aftershave von Idas Exfreund duftet, hat unser Zelt 
geöffnet, sich auf unser Bett gelegt und an meinem Handy 
herumgespielt. 


Das finde ich jetzt schon derbe. Ein Plastikwindrad 
klauen, mich mit Handymusik erschrecken und heimlich 
unser Zelt inspizieren ist äußerst unsympathisch, aber 
nicht so ein Übergriff wie dieser hier. Ich sollte meine 
Freundin vielleicht doch ernst nehmen. Vielleicht hat sie 
recht und der Kerl ist wirklich hier und hat sogar die 
Wespen auf Jan und mich gehetzt. Aber das wäre ja ... 
schon reichlich wahnsinnig. Wenn ich das nur denke, bleibt 
mir die Spucke weg. Wie war das denn heute Vormittag 
eigentlich genau? Ich war kurz davor, Jan zu küssen, und 
habe dabei an Tobias gedacht. Ich dachte sogar, ich sehe 
ihn. Der vermeintliche Tobias hob den Arm und winkte. 
Und dann schlug ganz in unserer Nähe etwas auf dem 
Boden auf. 

Plötzlich ist mir speiübel. Ich stöhne auf, halte mir die 
Hand an den Magen. Ich höre das Summen der Wespen. 
Tausende. Sie sind überall, ein lauter, böser Sturm, dem ich 
nicht entkommen kann. 

Der Typ war da. Und er hat auch hier im Zelt gesessen. 
Genau hier auf meinem Bettlaken. Iiih, wie ekelig! Die 
ganze Sicherheit des Zelts ist weg, mein eigenes Bett ist 
nicht mehr gemütlich, nicht mehr sauber, nicht mehr 
meins. 

»Was sagen deine Eltern?«, fragt Ida von draußen. 

»Hab sie noch nicht erreicht«, antworte ich spontan. Ich 
will mich erst beruhigen, nachdenken. Kann ich denn 
wirklich hundertprozentig sicher sein, dass das Handy 
unbrauchbar gemacht wurde? Und wenn ja, muss es dann 
Idas Ex gewesen sein? Käme nicht auch jemand anderes 
infrage? Fabi, Hannes? Tobias, weil ich seine vielen SMS 


nicht beantwortet habe? Aber nein, das ergibt alles keinen 
Sinn. 

Ich kann meine Verwirrung nicht verheimlichen, denn es 
dauert keine drei Sekunden, bis Ida ins Zelt kommt. »Was 
ist?« 

Ich seufze. »Falscher PIN-Code eingegeben. Sieht nach 
Sabotage aus.« 

»Verdammt! Dann ruf deine Eltern mit meinem Handy 
an!« 

»Okay.« Ihre Angst ist jetzt auch meine. Ich gebe unsere 
Nummer in ihr Telefon ein und bin sehr erleichtert, als 
meine Mutter sich gleich beim ersten Klingeln meldet. 
»Mama, könnt ihr uns abholen, bitte?!« 

»Warum das denn?«, fragt sie erstaunt. »Du warst doch 
heute Morgen noch so begeistert.« 

In ein paar kurzen, verhaspelten, irgendwie unlogischen 
Sätzen erkläre ich ihr die Lage. Dabei höre ich, wie mein 
Vater im Hintergrund sagt: »Malte hat das Auto, Elvira. Wir 
können da nicht hinfahren.« 

»Dann müsst ihr euch ein Auto leihen.« 

»Woher sollen wir uns denn jetzt bitte ein Auto leihen?! 
Glaubst du, das geht so einfach? Weißt du, was das kostet? 
Der Papa hat auch den ganzen Tag gearbeitet. Warum fragt 
ihr nicht den Herrn Superkoch? Der hat doch sicherlich 
mehrere Luxuskarossen in seiner Garage stehen. Der soll 
mal seinen Chauffeur schicken und ...« 

»Ida kann ihren Vater nicht erreichen«, rufe ich 
aufgeregt. Meine Eltern sind aber auch begriffsstutzig und 
kleinkariert eifersüchtig! 


Jetzt kommt mein Vater ans Telefon, wie immer, wenn 
meine Mutter nicht mehr weiterweiß. »Nele, ich hab dir in 
letzter Zeit schon Öfter gesagt, dass du ruhiger werden 
musst. Was genau ist los? Erzähl mir das noch mal. Notfalls 
müsst ihr zum Campingplatzbesitzer gehen, der soll dann 
die Polizei verständigen.« 

»Polizei? Es ist doch noch gar nichts passiert!« 

»Ja, eben.« 

Dieses Gespräch führt zu nichts. Wenn sie das Auto direkt 
vor der Tür stehen hätten, wenn es nicht schon so spät 
wäre, wenn ich etwas Konkretes vorzuweisen hätte, wenn 
nicht die Geschichte mit Tobias passiert wäre, wenn, wenn, 
wenn, dann würden sie vielleicht sogar kommen. Aber so 
endet das Telefonat damit, dass wir aufeinander aufpassen 
und zusammenbleiben sollen, dass wir uns auf Rocky 
verlassen und den Platzbesitzer oder die anderen Gäste 
ansprechen sollen, ein Auge auf uns und unsere Sachen zu 
haben. Das Wichtigste aber ist, dass ich mich nicht 
verrückt machen soll. 

»Ruf später, wenn ihr schlafen geht, noch mal an!«, 
zwitschert Mama in den Hörer und fügt hinzu: »Ihr seid 
doch große Mädchen, ihr wolltet allein Urlaub machen, 
jetzt schafft ihr das auch.« 

»Ja, klar«, antworte ich ernüchtert und schalte das 
Handy aus. Kurz sehe ich meine Eltern vor mir, wie sie sich 
in unserem Wohnzimmer auf die mit drei Decken gemütlich 
gemachte Couch pflanzen und ihren Blick auf die 
Flimmerkiste richten, die über unserem toskanisch- 
rustikalen Kamin steht, der nie an ist und nur Platz 


wegnimmt. Plötzlich komme ich mir so überflüssig und 
ungeliebt vor wie dieses Teil. 

Ida - einen Arm um Rocky geschlungen, wie um sich an 
ihm festzuhalten - hat das ganze Gespräch mitbekommen 
und sieht mich traurig an. »Jetzt sitzen wir ganz schön in 
der Sch... Tinte.« 

Ich lache kläglich. »Aber auch dann sind wir noch höflich 
und nehmen keine Schimpfworte in den Mund.« 

»Scheiße«, heult sie, steht dann auf, ballt die Fäuste und 
sagt: »Also müssen wir das jetzt eben alleine durchstehen!« 

»Und das schaffen wir auch!«, rufe ich. So gefällt sie mir 
schon besser. So macht sie mir auch wieder Mut. »Ich 
schlage vor, wir schauen jetzt, wo die Jungs bleiben, grillen, 
putzen uns nach dem Essen richtig raus und gehen ganz 
locker zum Flussfest. Wir müssen nur gucken, wo ich Rocky 
lasse, vielleicht in Fabis Auto. Mensch, Ida, wenn wir 
zusammenbleiben, kann uns doch praktisch nichts 
passieren. Oder rennt der mit 'ner Knarre hier rum?« 

»Nein, das sicher nicht, aber ...« Sie stockt. 

»Du musst mich schon einweihen, sonst haben wir keine 
Chance«, sage ich bedeutungsvoller, als ich es eigentlich 
meine, doch als ich sie ernst nicken sehe, weiß ich, dass 
das wirklich stimmt, dass wir jetzt aufeinander angewiesen 
sind. 
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Da Fabi und Hannes noch nicht zurückgekehrt sind und wir 
auch nicht ohne sie für uns allein kochen wollen, ziehen wir 
eben das Rausputzen vor. Wir verschließen das Zelt so 
gründlich wie möglich, kleben wie Kletten aneinander und 
gehen, uns immer wieder misstrauisch umblickend, 
Schulter an Schulter zum Waschhaus. Unser einziges 
funktionierendes Handy hat Ida in ihrem Waschbeutel, 
ebenso die Portemonnaies, Taschenlampen und das 
Küchenmesser, das wir mithaben. 

»Ich hab nicht daran gedacht, Waffen einzupacken«, sage 
ich mit einem erschrockenen Blick auf Idas Ausrüstung und 
sie zuckt die Achseln. 

»Mir tut’s nur leid, dass ich dich nicht vorgewarnt hab. 
Ich fühle mich regelrecht verantwortlich.« 

»Nun übertreib aber nicht. Wie hättest du das denn 
ahnen können?« 

»Hätte ich schon. Er will mich einfach nicht gehen 
lassen. Vor ein paar Wochen habe ich definitiv Schluss 
gemacht, aber letztendlich versuche ich schon seit bald 
einem halben Jahr, ihn loszuwerden. Es gelingt mir aber 
nicht. Er schüchtert mich ein und schreckt auch nicht 
davor zurück, Menschen, die mir nahestehen, 
anzugreifen.« 

»Wie meinst du das? Was macht er denn?« 

»Er scheucht zum Beispiel einen Wespenschwarm gegen 
dich auf, Nele! Begreif das doch endlich, er war das. Er ist 
gefährlich!« 


Wir haben das Waschhaus erreicht. Still, leer und kalt 
steht es mit seinen weiß getünchten Wänden und offenen 
Türen da. Ich reibe mir über die zerstochenen Arme. Mich 
fröstelt. 

»Wie eine Totenstadt«, flüstert Ida. »Zehn Waschbecken 
in einer Reihe und keiner benutzt sie. Zehn Klos, zehn 
Duschen und auf der Männerseite noch mal zehn. Hier ist 
es nicht mal dreckig. Hier sind nicht mal Tiere. Warum 
kommen hier keine neuen Gäste an?« 

»Vielleicht weil für heute und morgen Regen angesagt 
war. Weil wir dieses Jahr so früh Ferien haben. Oder weil 
Dienstag ist. Die meisten Leute verreisen ja erst an den 
Wochenenden. Vielleicht liegt auch ein Fluch auf diesem 
Platz. Außerdem«, sage ich und bücke mich, »ist hier doch 
ein fremdes Tier. Ein Grashüpfer.« Ich fange ihn vorsichtig 
ein und trage ihn nach draußen, wo Rocky ihn 
beschnuppern will. »Aus, Rocky! Gut, dass wir dich haben. 
Du wirst Wache halten, okay?« 

Ida reibt sich über die Augen. »Ich weiß nicht, ob Rocky 
ausreicht. Vielleicht sollte abwechselnd noch eine von uns 
hier stehen bleiben. Duschen tue ich mich sowieso nicht. 
Ich ziehe mich nicht aus.« 

»Wir waren aber im Fluss.« 

»Egal, das Wasser wird schon sauber sein. Die Haare 
wasche ich mir auch nicht. Die stecke ich mir einfach 
hoch.« 

»Was für ein verkorkster Abend.« Ich stelle meine 
Kosmetiktasche auf die Ablage. »Hätten wir doch jemanden 
mitgenommen! Wenn ich noch mit Tobias zusammen wäre 
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»... wären wir wohl kaum zu dritt gefahren.« 

»Nein, stimmt. Und Jan heute Morgen hat mir auch gut 
gefallen.« 

»Habt ihr euch geküsst?« 

»Wollten wir. Aber dann kamen die Wespen.« 

Ida kichert ein bisschen. »Das grausame Ende einer 
kurzen Romanze.« 

»Aber wirklich!« Ich lache auch. Dann balle ich die 
Fäuste. »Wenn ich rauskriege, dass dieser Scheißkerl das 
tatsächlich war und dass Jan deswegen ins Krankenhaus 
gekommen ist ...« 

»Dann ...?« 

»Dann, ja, was weiß ich, dann zeige ich ihn an.« 

»Wenn es dazu noch kommt.« Ida blickt in den 
verhangenen Himmel, aus dem sich die Dämmerung wie 
ein grauer Schleier auf uns niedersenkt. Die automatisch 
geschalteten Lampen im Waschhaus gehen gerade mit 
einem flackernden Surren an. Rocky knurrt warnend, und 
obwohl sich das anscheinend nur auf eine vorbeiflatternde 
Fledermaus bezieht, rücken wir Mädchen näher zusammen. 
»Bevor wir uns angefreundet haben, hatte ich in den 
letzten Jahren nur eine einzige Freundin, Nadine. Wir 
waren im Frühling öfter zusammen, etwa zu der Zeit, als 
ich dich auf dem Sportplatz kennengelernt habe. Dann ist 
irgendwas passiert, ein Überfall angeblich, und von einem 
auf den anderen Tag wollte Nadine nichts mehr mit mir zu 
tun haben. Sie war völlig verändert, innerlich und 
äußerlich. Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt, nicht nur, 
weil sie eine neue Frisur hatte, nein, sie war auch so ernst 
und verschreckt und wollte überhaupt nicht mehr mit mir 


sprechen. Die hatte richtig Angst vor mir. Ich habe nicht 
wirklich rausgefunden, was passiert ist, aber ich kann’s mir 
denken und ich weiß, dass nur er daran schuld gewesen 
sein kann.« 

»Hä? Was ist denn das für ein Typ?« 

Sie stößt einen lauten Seufzer aus. »Er war Lehrling bei 
uns.« Jetzt wendet sie sich von der Tür ab, geht zu den 
Waschbecken und kämmt sich in Zeitlupe die Haare. Dabei 
redet sie wie zu sich selbst. »Er ist ein paar Jahre älter als 
ich. War der Favorit meines Vaters, der Mitarbeiter, dem er 
vertraut, den er für tüchtig und begabt hält. Der, dem er 
die Schlüssel gibt, das Auto leiht, solche Sachen. Fast wie 
ein Ziehsohn. Aus Papas Sicht hatte er nur ein Laster: Er 
raucht. Aber das gefällt mir gerade gut, denn in unserer 
Familie ist das Rauchen extrem verpönt, weil’s angeblich 
die Geschmacksnerven ruiniert. Meinem Vater hat er 
immer versprochen, bald mit dem Rauchen aufzuhören. 
Direkt nach der Prüfung. Wenn er keinen Stress mehr hat. 
Hätte er wahrscheinlich sogar gemacht, denn er hat 
meinen Vater total angehimmelt, bis der ihm nach dem ... 
nach dem Unfall von einem auf den anderen Tag gekündigt 
hat. Er konnte nicht mal die Prüfung bei uns machen, hat 
sie deshalb auch nicht besonders gut bestanden. Mein 
Vater hat ihn fallen gelassen wie die berühmte heiße 
Kartoffel. Ich hab das auch versucht. Ihn abzuschütteln. 
Nicht einfach nur so, weil die Verliebtheit verflogen war 
und mir seine krankhafte Anhänglichkeit nicht gefiel. Nein, 
das war nicht der Hauptgrund. Ich war ja schließlich dabei, 
als der Unfall passiert ist; ich wusste ja alles.« 


»Was denn für ein Unfall? Ich versteh überhaupt nur 
Bahnhof. Bezieht sich das auf Nadine?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, auf jemand anderen. Auf 
den Jungen, von dem ich dir erzählt habe. Auf den, von dem 
ich immer träume und den ich nicht retten konnte. Nadine 
...« Ida windet sich, als wäre ihr das Thema plötzlich 
unangenehm. »Ich weiß nicht genau, was da los war! Ich 
will es auch nicht wissen!« Für einen Moment sieht sie fast 
zornig aus, funkelt mich an, als wäre ich ihr zu nahe 
getreten oder hätte ihr ein Loch in den Bauch gefragt, dann 
besinnt sie sich aber, sagt Verständnis heischend: 
»Entschuldige, ich bin aufgeregt. Ich kann aber auch nichts 
Definitives sagen, weil ich nichts in der Hand habe, ich 
habe nur eine böse Ahnung, ein Gefühl, dass er Nadine 
erschreckt und ihr gedroht hat. Dass er sie von mir 
fernhalten wollte. Deswegen habe ich mich nach dem Fest 
auf dem Sportplatz auch nicht mehr bei dir gemeldet. Ich 
wollte dich so vor ihm schützen.« 

»Mich?« Sie verwirrt mich. Ihr Ausweichen, ihre 
Andeutungen, ihre Stimmungsschwankungen. 

»Ich wollte nicht, dass dir auch was passiert, Nele.« 

»Mir passiert schon nichts«, sage ich und muss 
seltsamerweise an die Party im Bootshaus denken. Beinahe 
wäre mir da vielleicht doch was Schlimmes passiert, aber 
das tut hier nichts zur Sache. »Und was war jetzt mit 
diesem Jungen? Das verstehe ich nicht.« 

»Macht nichts, du musst nicht alles verstehen.« 

»Na toll!«, ereifere ich mich, stemme die Hände in die 
Hüften und stelle mich so vor sie, dass sie sich nicht mehr 
im Spiegel sehen kann. »Du könntest langsam mal den 


Mund aufmachen, Ida! Du musst mich einweihen. Du 
redest davon, mich schützen zu wollen. Ich muss wissen, 
was hier los ist, raffst du das nicht?« 

»Ich erzähl’s dir doch gerade!«, schreit sie mich an. 
»Aber es fällt mir nun mal schwer«, fügt sie leiser und 
kleinlaut hinzu. »Du darfst nicht so ungeduldig sein.« 

»Falsch! Ich darf so ungeduldig sein, wie ich will!« 

Wir funkeln uns an. Sie ist weiß im Gesicht, aber ihre 
Nasenflügel beben und ich höre jeden ihrer Atemzüge. 

»Okay«, sage ich gefasst und lehne mich mit vor der 
Brust verschränkten Armen gegen die Waschbecken, »dann 
erzähl’s mir eben von Anfang an.« 

Ida macht ein Gesicht, als hätte sie einen schlechten 
Geschmack auf der Zunge, schluckt. »Also. Er. Damals. Er 
hat noch ganz kurze Haare, Igelschnitt. Trägt die graue 
Hose und das weiße Hemd, selten die Mütze, die nimmt er 
sofort ab, wenn er die Küche verlässt. Er steht immer unten 
im Hof in der Tür zur Küche, macht seine Raucherpause 
und zwinkert zu meinem Fenster hinauf. »>Hey, Taubchen«, 
sagt er, weil ich doch mit zweitem Vornamen Paloma heiße. 
Scheißname. Er hat mich nur so genannt: Paloma oder 
Taubchen. Anfangs mochte ich das. Ich lehnte mich über 
die Fensterbank und gurrte wie ein Täubchen. Ich mochte 
es, sein Zwinkern und verschmitztes Grinsen, seine Hand, 
die sich durch den Igelschnitt fährt, das Rauchen. Ich 
mochte es, dass meine Eltern irritiert sagten, ich hätte 
mich doch damals für meinen ersten Vornamen 
entschieden, ich könnte mich jetzt, mit fünfzehn, nicht 
umbenennen. Letztendlich war es ihnen aber, glaube ich, 
egal, sie fanden es wahrscheinlich amüsant. Amüsant, dass 


sich der klügste Bursche für die jüngere Tochter 
interessierte. Ich kann mich erinnern, dass meine Mutter 
sich einmal neben mir aus dem Fenster lehnte und sagte: 
»Na, dem gefällst du aber.< Und dass mich das gefreut hat. 
Ich mochte, dass mich auch einer beachtet hat. Meinen 
Eltern ging’s und geht’s doch immer nur um ihr 
Restaurant, und wenn eine von uns gelobt wurde, dann 
meine Schwester. Hanna ist so eine Überfliegerin, eine, der 
alles leichtfällt, die überall reinpasst, sich sofort mit den 
Leuten unterhält, everybody’s darling, so in der Art.« 

»Du bist doch auch so.« 

»Finde ich nicht.« 

»Find ich doch.« 

Sie greift nach ihren Zigaretten, steckt sich eine an. 
»Jedenfalls war ich begeistert, als er anfing, mir 
Liebesgrüße zu backen. Das waren kleine Päckchen mit 
selbst gemachten, nach mir benannten Süßigkeiten: Ida- 
Törtchen, Victoria-Schnittchen, Paloma-Pralinen und zum 
Schluss Täubchenherzen. Die waren mit Marzipan gefüllt. 
Er hat mir eine ganze Schachtel überreicht. »Statt 
schmalziger Worte«, hat er gesagt und sich verlegen eine 
Zigarette angezündet. >Probier mal.< Hab ich gemacht und 
bin süchtig geworden. Aber vielleicht kann man das auch 
verstehen.« Sie seufzt. »Hat so was schon mal einer für 
dich gemacht?« 

»Nee«, sage ich und verziehe das Gesicht. »Tobias hat 
nicht so originelle Ideen. Er ist eben mehr normal. Ich mag 
aber auch kein Marzipan.« 

»Sei nicht beleidigt! So meinte ich das nicht.« Sie legt 
ihren Kopf an meine Schulter. »Ich meine nur, dass er erst 


ziemlich unwiderstehlich war. Auch zärtlich und so. Nur 
eben sehr besitzergreifend und bestimmend. Die Sache mit 
meinem Namen zum Beispiel: Irgendwann wollte ich nicht 
mehr, dass er mich Täubchen nennt. Als Kosewort und 
Abwandlung von Paloma war das ja ganz schön, aber 
einmal waren wir auf einer Party und er sagte immer nur: 
Täaubchen, komm zu mir, Täubchen, gib mir mal dies, 
Täubchen, mach mal das. Die anderen machten schon ihre 
Witzchen darüber, kannst dir ja vorstellen, wie albern die 
das Gesäusel fanden. Daher sagte ich ihm, ich hieße jetzt 
wieder Ida und er solle mich auch gefälligst so nennen. 
Mensch, hat der sich aufgeregt!« 

Sie drückt ihre Zigarette aus. »Das kannst du dir nicht 
vorstellen, wie wichtig ihm solche Kleinigkeiten waren. Ich 
war immer sein Täubchen oder sein Vögelchen. Ganz 
schlimm wurde es, als er mit dem Tick anfing, sich selbst 
Vogelfänger zu nennen.« 

»Vogelfänger?« 

»Ja! Das klang doch, als hätte er mich eingefangen und 
nicht mit Süßigkeiten erobert!« 

»Aber wieso Vogelfänger?« 

»Ach, das war ursprünglich Papas Idee. Er hat das mal im 
Spaß zu ihm gesagt. Und dann, nur weil er von Papa diesen 
Extrajob hatte, hat er sich was drauf eingebildet und 
gemeint, er hieße jetzt nicht mehr Lars, sondern ...« 

»Lars heißt er also. Gut, dass ich das wenigstens schon 
mal weiß. Sag mal, kann es sein, dass ich ihn kenne? War 
er nicht auf Dressmans Party?« 

»Ja, ja, war er auch. Zu dem Zeitpunkt hat’s zwischen uns 
schon arg gekriselt, obwohl noch nicht Schluss war. Zum 


Schlussmachen habe ich erst nachher den Mut gefunden.« 
Sie lächelt ein bisschen. »Nachher heißt: Nachdem ich 
beschlossen hatte, mit dir in den Urlaub zu fahren.« 

»Aha«, mache ich. Mich überrascht hier gar nichts mehr. 
Allerdings finde ich die Formulierung etwas eigenwillig: Sie 
hat es beschlossen, hat mich für die Reise ausgewählt, ist 
das eine Ehre oder wie? Aber ich sollte nicht jedes Wort auf 
die Goldwaage legen, besonders nicht jetzt. 

Wir sind beide sehr aufgeregt. In solchen Situationen 
sagt man schon mal Dinge, die man nicht so meint. 

»Er hatte übrigens schon auf der Party geargwöhnt, dass 
du ihm gefährlich werden könntest. Dass du - genau wie 
Nadine vorher - Einfluss auf mich gewinnst und er mich 
nicht mehr für sich allein hat. Es hat ihn extrem gewurmt, 
dass du so eine Show um deinen Sprung gemacht und mich 
die ganze Zeit in Beschlag genommen hast. Er war richtig 
böse auf dich. Das meine ich: Solche Kleinigkeiten können 
ihn schon rasend machen.« 

Jetzt ist mir alles klar. Ich schlage mir mit der Hand an 
die Stirn. Gleichzeitig lehne ich mich gegen ein 
Waschbecken, weil mir auf einmal übel ist. Endlich 
verstehe ich, wer in den Keller gekommen war, als ich mich 
umzog, und mit welchem Motiv er das getan hat. Im Nu ist 
die Angst wieder da, das flaue Gefühl im Magen, die Kälte, 
von der ich nicht wusste, ob sie von innen kam oder vom 
Bad im See. Stockend presse ich die Worte hervor: 

»Er war allerdings sehr böse auf mich, Ida. Er ist mir 
gefolgt, als ich mich umgezogen habe. Er muss es gewesen 
sein, ja, bestimmt, er war’s. Du bist ja nicht gekommen, um 


mich zu beglückwünschen. Du hast mir ja nur meine 
Klamotten von der Veranda heruntergeworfen.« 

Idas Gesicht wird ganz bleich. Sie weiß genau, wovon ich 
rede. 

»Was hat er gemacht?«, haucht sie. 

Ich schüttele den Kopf, als wolle ich die Erinnerung 
abschütteln. »Er kam rein, als ich mich gerade ausgezogen 
hatte. Ich hörte, wie die Tür aufging, sah ihn aber nicht, 
weil ich selbst nicht gesehen werden wollte und mich 
hinter die Kästen duckte. Ich hörte nur, dass jemand da 
war. Eine schwere, energische Person, kein zierliches 
Mädchen, kein Waschlappen, eher ein kräftiger Typ, und 
einer, der ein klares Ziel hat, nicht einer von diesen 
angesäuselten Schluffen, die die Bierkästen suchen: Lars.« 

Idas Atem geht pfeifend. Die Zigarette hat sie halb 
geraucht ausgedrückt. Bevor sie mir noch zusammenbricht, 
sage ich schnell: »Es ist nichts passiert. Jedenfalls nicht, 
was du denkst. Er ist gar nicht bis zu mir hingekommen. Er 
blieb an der Tür stehen, stieß einen verächtlichen Laut aus, 
löschte das Licht, sodass es stockdunkel im Keller war, und 
schloss die Tür ab. Ich kam nicht wieder raus.« 

Ich zucke die Achseln, wische eine nicht vorhandene 
Träne weg und beuge mich zu Rocky hinunter. Mit der 
Nase in seinem vertrauten, borstigen Fell sage ich: »Ich 
war bestimmt zwanzig Minuten da drin. Keiner hat mich 
vermisst. Die Tür war abgeschlossen, die Fenster waren 
vergittert und mein Rufen hat bei der Lautstärke der Musik 
keiner gehört. Ich kann von Glück sagen, dass denen oben 
irgendwann das Bier ausgegangen ist.« 


»Das tut mir leid, Nele«, jammert Ida erschrocken und 
hockt sich zu Rocky und mir herunter. »Das tut mir wirklich 
leid.« 

»Du kannst doch nichts dafür«, sage ich knapp und will 
aufstehen. 

Natürlich ist es nicht ganz so. Wie sehr habe ich mich 
geärgert, dass sie überhaupt nicht nachgesehen hat, wo ich 
abgeblieben war! Wir waren nicht die besten Freundinnen, 
aber irgendwie hatte ich das doch erwartet. Stattdessen 
hat sie sich wahrscheinlich von diesem Kerl nach Hause 
bringen lassen, während ich da unten festsaß. Vielleicht 
hatte sie auch da - genau wie bei der Sache mit Nadine - 
eine »böse Ahnung« gehabt und doch nur die Hände in den 
Schoß gelegt. 

Andererseits habe ich mich zwei Tage später darauf 
eingelassen, mit ihr Urlaub zu machen, und nun sitzen wir 
hier gemeinsam in der Tinte, und obwohl ich immer noch 
nicht so recht weiß, woran ich bei ihr bin und ob ich mich 
auf sie verlassen kann, bin ich jetzt auf sie angewiesen. 
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Plötzlich lässt uns ein lautes Scheppern zusammenfahren. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, flüstert Ida. »Jetzt 
kommt er. Jetzt ist es so weit.« »Das wollen wir doch mal 
sehen!« Ich hechte zur Tür, schaue hinaus. Dunkler ist es 
geworden, die Luft eine feuchtwarme Suppe, die Wiese, die 
außerhalb des Lichtkreises liegt, eine schieferfarbene 
Fläche mit den gespenstischen Schatten der Bäume. Rocky 
will loslaufen, aber ich halte ihn am Halsband zurück. 

»Bleib hier! Warte!« Mein Herz klopft heftiger, als ich 
zugeben will. 

Ida ist direkt hinter mir. »Ich versuche noch mal, meinen 
Vater zu erreichen.« 

Jetzt ist ein Stöhnen von der anderen Seite des 
Waschhauses zu hören und die Stimme eines jungen 
Mannes: »Versuch mal, das Bein hier drauf zu legen!« 

»Das sind Fabi und Hannes!«, zische ich meiner Freundin 
erleichtert zu und laufe los. Sie bleibt noch kurz in der Tür 
stehen, gibt sich dann einen Ruck, schnappt sich die 
Waschutensilien und folgt mir. 

Die beiden Jungs stehen unter der von Insekten 
umschwirrten Lampe vor den Spülbecken. Fabi hat sein 
linkes Bein hochgelegt, das Knie ist blutig, die graue 
Radhose eingerissen und voller Lehm und Dreckspritzer. 
Neben ihnen auf dem Boden liegen die Fahrräder, die beim 
Umfallen wahrscheinlich das Geräusch verursacht haben. 

»Gestürzt«, erklärt Fabi, als er uns sieht. »Verdammt 
übel gestürzt.« 

»Können wir helfen?«, frage ich. 


»Ja, ich hab einen Mordshunger und ihr könnt das Essen 
vorbereiten«, sagt er mit schiefem Grinsen. »Das schaffe 
ich nämlich nicht. Ich kann kaum laufen und mit dem 
Tanzen wird’s wohl auch nichts. Obwohl: Vielleicht bin ich 
gleich ja schon wieder fit?« 

»Warte erst mal, halt still!«, nölt Hannes. »Ich versuche, 
deine Wunde sauber zu machen. Viel Ahnung habe ich von 
Erster Hilfe aber nicht, das sag ich dir gleich.« Er dreht 
den Wasserhahn auf, wendet sich dann an uns. »Ich hab 
Fabi gesagt, wir sollten zum Arzt gehen. Aber dieser 
Dickkopf will nicht ins Krankenhaus.« 

»Da war ich heute Morgen schon«, unterbricht der sofort 
und jault dann auf, als Hannes den Wasserstrahl vorsichtig 
so lenkt, dass er die Wunde unterhalb des Knies abspült. 

Hannes fügt verärgert hinzu: »Und zur Polizei will er 
auch nicht.« 

»Wieso zur Polizei?«, fragt Ida alarmiert. 

»Irgend so ’n irrer Raser hat uns von der Straße 
abgedrängt. Saftsack! Der hat uns doch genau gesehen. 
Der ist schon die ganze Zeit hinter uns hergefahren. Aber 
das ist wieder typisch, manche Leute denken, nur weil sie 
'n schnelles Auto haben und wir nur Fahrräder, gehört 
ihnen die ganze Straße! Wenn da nicht zufällig der Feldweg 
hinter dieser Kurve gewesen wäre, in den wir noch 
ausgewichen sind, wären wir beide platt gewesen.« 

Ida und ich sehen uns an. Wir denken beide das Gleiche. 
Beide stehen wir starr und stumm da und hoffen, dass das, 
was wir befürchten, nicht wahr ist. 

»Ja, Hannes, du hast recht, wir hätten ihn anzeigen 
sollen«, sagt Fabi. »Aber hast du das Nummernschild lesen 


können? Ich auch nicht! Weil’s nämlich verdreckt war. Und 
bei der Frage, was es für ein Wagentyp war, sind wir uns 
auch nicht sicher. Außerdem: Weißt du, wie viele Leute wir 
in den letzten Tagen hätten anzeigen können?« Er nimmt 
mit einem schmerzhaften Stöhnen sein Bein vom 
Spülbecken. »Das ist nur 'ne Schürfwunde. Viel schlimmer 
ist, dass mein Knie so dick ist. Hoffentlich hab ich mir da 
nichts gerissen.« 

Hannes bückt sich zu seinem Freund hinunter, betrachtet 
dessen geschwollenes Knie. »Könnte sein. So wie du 
aufgeschrien hast, hab ich mir gleich gedacht, dass das 
kein einfacher Sturz war. Die weitere Tour können wir auf 
jeden Fall vergessen.« Er flucht. »Verdammter Mist, ich 
hätte dem Kerl nachfahren sollen!« 

»Haha«, macht sein Freund. 

»Erst Jan, dann Fabi«, sagt Ida leise und greift vorsichtig 
nach meiner Hand. Ich drücke ihre trockenen, kühlen 
Finger, auf dass sie so schwitzig werden wie meine. Mein 
Herz geht immer noch so holprig. Meine Augen brennen. 
Mein Blick huscht über die Köpfe der Jungen hinweg in die 
Dunkelheit des stillen Campingplatzes. Nicht zu vergessen 
mich und diese Nadine, ergänze ich Idas Worte in 
Gedanken und spüre jetzt wieder die lähmende Angst, die 
ich im Keller des Bootshauses gespürt habe. 

Wahrscheinlich sieht man uns den Schrecken an, denn 
Fabi sagt: »Macht euch mal keine Sorgen um den guten, 
alten Fabi!« Er stützt sich mit dem einen Arm auf Hannes, 
mit dem anderen auf meine Schulter. »So wild war das 
auch nicht. Hab nur 'n Schlabber gedreht.« 


»Mein Exfreund hat sich bei einem Fahrradsturz den 
Schädel gebrochen, damit hat auch keiner gerechnet«, 
sage ich und fache damit die Diskussion der beiden Jungs 
über den Vorfall auf der Landstraße wieder an. Ein 
Mordanschlag eines notorischen Rasers wäre das gewesen, 
behauptet Hannes, wohingegen Fabi die Sache 
herunterspielen will, um, wie er sagt, nicht die Memme 
rauszukehren. Hannes aber beharrt auf dem Vorsatz des 
Autofahrers, er versucht mit Fabi noch einmal vergeblich, 
das Kennzeichen zu rekonstruieren, und überlegt, ob man 
auch jemanden mit so spärlichen Angaben anzeigen kann. 
Derweil gehen wir zusammen - Rocky voraus, Ida mit den 
Rädern als Schlusslicht - zum Zelt der Jungen. Obwohl die 
beiden Jungen laut und aufgebracht miteinander reden, 
scheint mir jeder Schritt durch die abendliche Düsternis 
ein Wagnis zu sein, und als wären wir von wilden Tieren, 
Wölfen etwa, umgeben, bin ich erst in dem Augenblick 
erleichtert, als Fabi und Hannes ihre drei kraftvollen 
Lampen eingeschaltet haben. 
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Die Helligkeit und die Nähe der beiden anderen geben 
Schutz. Außerhalb des Lichtkegels will keins von uns 
Mädchen sich allzu lange aufhalten. 

»Gut, dass wir die beiden haben«, sage ich zu Ida, als 
Hannes sich, wie in einem normalen, friedlichen Urlaub, 
mit dem bettelnden Rocky unterhält: »Na, du willst auch 
was vom Grill, ich weiß, ich hab ein Stück für dich, aber 
das gibt’s erst gleich, wenn wir alle essen.« Fabi liegt im 
Liegestuhl und hält sich eine kalte Bierdose auf das Knie. 

»Aber wenn das so weitergeht, Ida, können wir hier bald 
ein Lazarett aufmachen. Meinst du, dass Fabis Sturz auch 
auf das Konto von deinem Ex geht?« 

»Ich hoff’s nicht. Es kann aber sein, denn bestimmt will 
er uns, oder besser gesagt mich, isolieren, was ihm ja auch 
schon so gut wie gelungen ist. Jan ist weg und Fabi und 
Hannes streichen morgen sicher auch die Segel.« 

»Willst du sie nicht einweihen? Das sind wir ihnen 
schuldig. Außerdem habe ich ihnen eh schon gesagt, dass 
wir befürchten, es könnte jemand in unserem Zelt gewesen 
sein. Hey, guck nicht so erschrocken! Vielleicht können die 
ihn wirklich anzeigen.« 

»Nein, Nele, bitte. Sag’s ihnen nicht. Setz mich nicht 
unter Druck. Sie haben den Fahrer doch auch gar nicht 
richtig gesehen, sie können nichts bezeugen. Sie können 
sich nicht mal definitiv festlegen, welche Automarke es 
war. Das sagt doch schon alles! Und so nett die auch sein 
mögen - ich will fremden Jungs nichts erklären und 
erzählen. Ich kann schon dir gegenüber nicht wirklich frei 


reden und mein Herz ausschütten, obwohl ich mir solche 
Mühe gebe und du die Einzige bist, der ich vertraue.« 

Sie seufzt laut und streicht sich mit beiden Händen über 
das Gesicht. 

»Bitte, versteh mich doch! Ich bin auch zu angespannt. 
Das Beste wär’s, wir könnten sofort hier abhauen. Nur 
heute wird das nichts mehr. Ich hab meinen Vater gerade 
eben auf dem Handy erreicht. Er kocht jetzt und hat 
irgendwelche Kritiker da. Er kann erst morgen Vormittag 
kommen. Ich soll ihn in aller Frühe noch mal anrufen.« 

»So haben’s Eltern gerne. Meine wollen auch noch 
angerufen werden. Aber das mache ich nicht. Wenn wir auf 
uns gestellt sind, dann geht’s die auch nichts an, wie’s uns 
geht.« 

Ida lächelt ein bisschen, lehnt sich an mich, beobachtet 
mit mir, wie Hannes mit Rocky schäkert und das Grillfleisch 
hin und her dreht. 

»Vielleicht sollten wir doch bei denen schlafen«, sagt sie 
etwas lauter. 

Fabi, der die ganze Zeit mit geschlossenen Augen dalag, 
reckt sich sofort hoch: »Au ja! Gute Idee! Hab nichts 
dagegen.« 

Auch ich necke sie: »Ich glaube, der Psychotest hat doch 
nicht gelogen. Du bist die Nymphomanin und ich das 
Hausmütterchen.« 

»So meinte ich das nicht. Ich meinte, wir könnten die 
Zelte vielleicht etwas näher zusammenstellen.« 

»Sag ich doch! Du gehst ran und ich bin ruhig und 
solide.« 


Ida ist aber nicht nach Scherzen zumute. »Ich meinte das 
nicht so!«, ruft sie beinahe giftig. 

»Fühlt ihr euch denn immer noch bedroht?%«, fragt 
Hannes. »Es ist ein ziemlicher Aufwand, die Sachen heute 
Abend umzubauen.« 

»Ja. Ich fühle mich bedroht«, sagt Ida, und sie sagt es so 
ernst, dass es zumindest Fabi hundertprozentig überzeugt. 
»Dann machen wir das eben!« Er steht auf, knickt aber 

gleich wieder ein. »Das heißt: Ihr müsst es machen. Ich 
kümmere mich ums Essen.« Er humpelt zum Grill, schiebt 
Hannes zur Seite, zieht sich einen Campingstuhl heran und 
legt sein verletztes Bein hoch. »Das Fleisch braucht eh 
noch ’ne Weile. Na los! So viel Kram habt ihr ja wohl nicht. 
Zu dritt müsste der Umzug ein Klacks sein.« 

»Ihr seid echt in Ordnung, vielen Dank«, entfährt es mir. 
»Das ist super. Jetzt brauchen wir uns nicht den Spaß 
verderben lassen. Jetzt können wir ganz locker feiern.« 

»Und das Flussfest klemmen wir uns«, fügt Ida hinzu. 
»Wir können hier auf der Wiese tanzen.« 

»Tut euch keinen Zwang an«, sagt Fabi. »Gebt mir nur 
mal was zu trinken rüber!« 

Zu dritt gehen wir zu unserem Zelt. Zwanzig, 
fünfundzwanzig Schritte. Hannes hat eine starke Lampe, 
einen richtigen Strahler, wir sind nur mit Taschenlampen 
ausgestattet. Unser kleiner Iglu steht noch genau so da wie 
zuvor. Die Reißverschlüsse sind geschlossen und Rocky 
zieht es zunächst wie immer nur zum Sack mit dem 
Trockenfutter. Alles scheint unberührt. Auch noch, als ich 
die Zelttür öffne und zurückschlage und mit der Lampe das 
Innere ausleuchte. 


»Ich würde vorschlagen, wir tragen zuerst eure schweren 
Sachen rüber, dann lösen wir die Heringe und versuchen 
das Zelt als Ganzes zu transportieren. Die Hängematte und 
den Küchenkram müssen wir nicht mitnehmen, oder?« 

Da wir einen Moment mit der Antwort zögern - Ida, weil 
sie gerade mit Rocky, der bellend an ihr hochspringt, die 
Wäsche auf der Leine inspiziert, ich, weil ich mich frage, 
wie Hannes das Zelt herumtragen will, ohne es abzubauen 
-, fügt er hinzu: »Also dieser Perverse oder wer auch 
immer da angeblich in eurem Zelt war, wird sich heute 
Nacht ja wohl kaum in eure Hängematte legen.« 

»Nö«, sage ich. »Hast recht. Die kann hierbleiben.« Ich 
will den armen Hannes auch nicht überstrapazieren. 
Außerdem kommt mir unsere Aktion jetzt wieder 
übertrieben ängstlich vor. Von hier aus kann ich Fabi gut 
sehen. Er ist nur einen Katzensprung entfernt, singt und 
summt die Musik mit, hebt den Arm, winkt mit einem 
Grillspieß, hat Spaß ... Vielleicht machen wir uns wirklich 
zu sehr verrückt, vielleicht hat Ida mich mit ihrer Hysterie 
angesteckt. Dies hier ist ein normaler Campingplatz und 
wir haben immer noch Urlaub! 

Hannes greift sich unsere Reisetaschen. »Die trage ich 
schon mal.« 

»Danke.« Ich trete zu Ida. »Die Wäsche können wir 
hängen lassen. Nehmen wir die Schlafsäcke und ...« 

Ich stoppe abrupt, denn sie wendet sich mir endlich zu. 
Wie ein Gespenst sieht sie aus. Und das liegt nicht nur am 
weißen Licht meiner Taschenlampe. »Er war da«, flüstert 
sie tonlos und Rocky gibt ihr mit lautem Gebell recht. 


»Wieso? Was ist passiert?« Hektische kleine Worte wie 
Wiesel sind es, die meinem Mund entschlüpfen. 

Sie zeigt mit einer resignierten Bewegung auf die 
Wäschestücke: Bikinis, Handtücher, ein Nachthemd, von 
dem ich nicht weiß, wem es gehört. »Du hast nicht zufällig 
eine Verletzung? Vielleicht einen Blutsturz?« 

»Was soll die Frage, hab ich nicht.« Ich richte den Strahl 
meiner Taschenlampe von einem Wäschestück zum 
anderen. Rostrote, fast schwarze Blutflecken prangen auf 
dem hellblauen Handtuch, dem rosa-grün karierten 
Küchentuch und dem cremefarbenen Nachthemd. Es ist 
nicht viel Blut und außerdem gemischt mit Taubenfedern, 
aber es sieht dennoch aus, als hätte jemand die Kleidung 
eines Mordopfers zum Trocknen ausgehängt. »Der ist ja 
komplett irre, der Typ! Dass er mich im Keller 
eingeschlossen hat, war ja wahrscheinlich nur eine 
harmlose Übung!« 

»Das versuche ich dir ja die ganze Zeit klarzumachen!« 
Ida wirft sich in meine Arme und fängt laut an zu weinen. 

In dem Moment kommt Hannes zurück. »Alles klar?«, 
fragt er dümmlich, er sieht doch, dass sie weint. Dann 
bemerkt er die verschmierten Wäschestücke und fragt 
fassungslos: »Versteh ich das jetzt richtig?« 

»Ja«, schluchzt Ida, »das verstehst du richtig, das ist eine 
Drohung.« 

»Heiliger Strohsack!« Hannes stellt sich dicht vor die 
Leine. »Da müsste die Spurensicherung kommen.« 

Über diese Aussage muss ich fast lachen, obwohl mir 
auch die Tränen in den Augen stehen. »Ja, wenn wir im 
Krimi wären!« 


»Das sind wir«, antwortet er düster und zeigt auf das 
Küchentuch. »Hier wurde ein ziemlich großes Messer 
abgewischt. Ich fress 'nen Besen, wenn das nicht mein 
Messer war, das geklaut worden ist.« 
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Sieh an, sie rücken zusammen! Sie drängen sich 
aneinander aus Furcht vor der Dunkelheit, aus Furcht vor 
ihm. Das ist ein schmeichelhafter Gedanke. Balsam für 
seine sehnsüchtige Seele. Er grinst in sich hinein, den 
Dolch des einen Radfahrers in der Hand wiegend. Das 
Tierblut hat offenbar einen guten Effekt erzielt, selbst die 
beiden Sportheinis sind ganz aufgeregt. Schöner ware es 
natürlich noch, wenn es das Blut des kleinen Köters 
gewesen wäre. Aber auch so läuft alles nach Plan. Sie soll 
wissen, dass er da ist, dass er nichts vergisst und nicht 
aufgibt, niemals. Ob sie das Nachthemd erkannt hat, das er 
zwischen ihre Wäsche geschmuggelt hat? Er hatte es ihr 
kurz nach dem Vorfall geschenkt, sie hatte es in den Müll 
geworfen und wohl gedacht, er merke es nicht. Alles merkt 
er. Alles hat er unter Kontrolle, denn er weiß, dass sein 
Täubchen es ihm einfach machen wird, indem sie jede 
Konfrontation mit ihm scheut. So war sie schon immer. 
Immer wollte sie Unangenehmes einfach wegschieben, 
aber was ihn früher störte, kommt ihm jetzt zugute. Er 
könnte sich mitten auf den Platz stellen und bliebe für sie 
doch unsichtbar. Sie will ihn nicht sehen. Sie will nicht 
wissen, wo er sich versteckt und warum. Sein Täubchen ist 
leider sehr dumm. 

Er muss allerdings aufpassen, dass er nicht 
größenwahnsinnig wird. Er muss hoffen, dass seine 
Rechnung aufgeht und seine Auserwählte bald von selbst 
zu ihm kommen wird. An vier Personen darf er sich nicht 
herantrauen. Wenn er es gar nicht mehr aushalten kann, 


muss er zumindest darauf setzen, dass sie die schützende 
Nähe der anderen verlässt. Ein paar Minuten würden ihm 
reichen. Ein Gang zum Klo zum Beispiel. 
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»Hab keinen Hunger«, mault Ida und lässt das Grillfleisch 
auf ihrem Teller kalt werden. 

Fabi ist trotz der kurzen, bedrückenden Geschichte, die 
er gerade von Ida gehört hat, anscheinend locker wie eh 
und je. Er reicht ihr seine Bierflasche. »Kopf hoch! Wir 
lassen uns nicht einschüchtern. Ich find es ganz gemütlich 
hier. Zwei Zelte dicht beieinander, alles beleuchtet, ein 
knisternder Grill. Ich komme mir ein bisschen vor wie auf 
Abenteuerexpedition in der Wildnis ... Irgendwo da 
draußen schleicht das Böse herum: die Riesenanakonda, 
Godzilla, der T-Rex, der gefährliche Irre ...« 

»In den Filmen, auf die du jetzt anspielst, Fabi, wird die 
Gruppe der Menschen aber nach und nach dezimiert. Alle 
fünf Minuten wird wieder einer ermordet. Zehn kleine 
Camperlein ...« Hannes verschränkt die Arme vor der 
Brust. 

»Dann opfere du dich als Erster, Hannes«, frohlockt Fabi. 
»Geh doch mal zum Auto und guck, ob wir noch Zigaretten 
haben.« 

»Warum gehst du nicht selbst?«, schnappt der. 

»Kann nicht laufen!« Fabi lacht und klopft seinem Freund 
kumpelhaft auf die Schulter. »Mensch, Leute, verbreitet 
nicht so eine Grabesstimmung, da kriegt man ja Angst!« 

»Was meinst du, was wir haben«, entgegnet Ida und stellt 
den unberührten Teller auf der Erde ab, worauf Rocky 
natürlich nur gewartet hat. 

»Pass auf, dass er nicht so schlingt«, sage ich. 


Einen Moment sehen wir vier meinem genüsslich 
fressenden Hund zu. Rocky ist definitiv der Einzige, der 
unseren Aufenthalt noch genießt. Zwar hat Fabi recht: Die 
Art, wie sich unsere Zelte jetzt mit den Eingängen 
gegenüberstehen, hat durchaus etwas Gemütliches. Wenn 
man aber näher hinschaut, wird man sehen, dass unser 
Lagerplatz jetzt ein einziges Durcheinander ist. Morgen 
werden wir nichts mehr wiederfinden. Auch wäre es klüger 
gewesen, das Zelt der Jungs zu unserem Platz inmitten der 
Wiese herüberzutragen statt umgekehrt. Hier, nah am 
Waldrand, stehen mehr Büsche, hinter denen er sich 
verstecken könnte. 

»Was ist jetzt mit den Zigaretten?«, fragt Fabi. 

»Ich hab noch welche«, sagt Ida, »nimm hiervon.« 

Sie rauchen, Hannes und ich schweigen. Die Musik spielt 
weiter, bis die CD zu Ende ist. Dann, in der plötzlichen 
Stille, hören wir die Geräusche der Natur: das leise 
Rauschen des Flusses, das Quaken eines Frosches, das 
Zirpen einer Grille. 

»Dieser Abend könnte wunderschön sein«, flüstert Fabi. 

»Ja«, antworte ich und fühle eine große Zuneigung zu 
diesem Fabi, den ich gestern noch gar nicht kannte und der 
heute so viel für uns getan hat. »Ich sehe sogar ein 
Glühwürmchen.« 

»Die sind bei Licht besehen ganz hässlich.« Das kommt 
von Ida. 

Ich muss kichern und Fabi fällt ein. 

»Genauso verhält es sich mit deinem Ex. Der Kerl macht 
den großen Wirbel, aber wehe, wir haben ihn erst malin 


den Fingern, dann entpuppt er sich als feiger kleiner 
Wicht.« 

»Was meinst du, wo er sich versteckt?«, fragt Hannes. 

Fabi dreht den Kopf nach hinten. »Der kann einfach sein 
Auto irgendwo an der Landstraße geparkt haben. Durch 
das Waldstück gibt’s 'ne Menge Trampelpfade. Bei richtig 
gutem Wetter parken die Leute da oben und laufen dann 
zum Baden hier runter. Die kommen dann etwa bei Jans 
Wohnwagen raus.« 

»Dort habe ich das Handyklingeln gehört.« 

»Ruf ihn doch an, Ida«, schlägt Fabi vor, »dann hören wir 
ihn.« 

»Ich hab seine neue Nummer nicht. Außerdem stellt er 
sein Handy meist auf Vibration. Das nutzt gar nichts«, sagt 
sie schnell. »Der ist im Wald unter Garantie nicht 
angerufen worden, der hat es selbst klingeln lassen, um 
Nele zu erschrecken.« 

Fabi wirkt nicht überzeugt und ich bin es auch nicht, 
aber Ida, deren Gesicht durch die Glut der Zigarette 
teilweise angeleuchtet wird, schüttelt energisch den Kopf 
und redet sofort weiter: »Und was den Schlafplatz angeht: 
Lars pennt nicht im Auto. Das ist nicht sein Stil. Ich 
überlege die ganze Zeit, ob er nicht eine der Blockhütten 
angemietet hat.« 

»Laut Jan sind außer uns, dem Angler und den zwei 
Freundinnen keine Leute auf dem Platz«, wirft Hannes ein. 

»Die Hütten sehen alle dunkel aus. Vielleicht sind die 
Leute auch schon nicht mehr da.« Ich stehe auf, versuche 
mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. »Falls er 
dort ist, ist er klug genug, kein Licht zu machen.« 


»Trotzdem müssten wir ihn bemerkt haben.« 

»Nicht unbedingt, Fabi. Die haben die Eingangstüren auf 
der Rückseite und sind innen komplett ausgestattet. Der 
muss nicht das Waschhaus benutzen oder so.« 

Schweigen legt sich über unsere kleine Runde. Nur 
Rocky knüttert im Verdauungsschlaf. 

»Was sagst du dazu, Rocky, sollen wir mal nachschauen, 
ob der Typ da ist?«, frage ich meinen Hund. 

»Bloß nicht«, flüstert Ida wieder sehr hastig und 
aufgeregt. »Der ... der schreckt vor nichts zurück. Ich weiß 
gar nicht, warum ich mal mit dem zusammen war. Es hat 
sich so ergeben, weil er bei uns gearbeitet hat. Aber von 
Anfang an war es keine wirklich gute Beziehung. Er wollte 
mich immer für sich allein, war damals schon eifersüchtig 
hoch zehn. Zuerst fand ich’s nicht schlimm, sogar 
schmeichelhaft. Erst als ich mich trennen wollte, fing der 
Terror an. Für meinen Vater war er auch eine Zeit lang der 
perfekte Nachfolger und Schwiegersohn. Doch dann ist 
eines Tages etwas passiert, das mir gezeigt hat, wie 
gefährlich dieser Mensch ist.« 

»Was ist denn passiert?«, fragen Fabi, Hannes und ich 
gemeinsam. 

»Das kann ich nicht sagen!« Ida steht auf. »Es tut mir 
leid, aber das kann ich nicht. Jedenfalls nicht einfach so. 
Ich ... ich bin nicht ganz unschuldig an der Sache, ich häng 
da mit drin und ...« Sie legt den Kopfin den Nacken, 
schlingt die Arme um den Körper. »Bitte quält mich nicht«, 
klagt sie. »Ich kann einfach nicht drüber reden.« Und als 
dauere ihr unser abwartendes Schweigen zu lange, würgt 


sie noch einen Satz hervor: »Ich hätte jemanden schützen 
müssen und konnte es nicht.« 

»Den Jungen, von dem du immer träumst!«, rufe ich 
sofort. 

Ida schluchzt schmerzhaft auf. »Ich kann da nicht drüber 
reden! Bitte, geht da nicht hin, Leute, bitte! Vielleicht ist er 
da, vielleicht auch nicht, es ist mir egal, ich will nur meine 
Ruhe. Ich ertrag’s nicht, wenn ich den jetzt sehen muss, 
wenn ihr den quasi stellt und der irgendwelchen Scheiß 
über mich und unsere Beziehung erzählt. Tut mir das nicht 
an, gebt ihm nicht die Möglichkeit, mich niederzumachen, 
haltet euch raus, ja?« 

»Wie sollen wir uns denn raushalten, wenn wir 
mittendrin stecken?«, fahre ich sie an. »Du weißt, dass er 
mir auch schon was getan hat. Er hat mich absichtlich im 
Bootskeller eingesperrt, nur weil er eifersüchtig auf mich 
war. Der ist doch gestört!« 

»Das weiß ich!« Die Tränen laufen ihr nur so über die 
Backen, die Haare hängen in Strähnen runter und von 
ihrem sonnigen Strahlen, das sie sonst immer an sich hat, 
ist nichts mehr zu sehen. Die Texte aus ihrem Notizbuch 
fallen mir wieder ein. Jetzt passt ihre äußere Erscheinung 
auch zu ihren wirren Gedanken. 

Als wisse sie selbst, wie fertig sie aussieht, versteckt sie 
den Kopf hinter den Armen und verkriecht sich ins ebenso 
gebeutelt und zerrüttet aussehende Zelt. 

»O Mann«, sagt Hannes, der wohl einen ähnlichen 
Eindruck von ihr hat wie ich, »die ist kurz vorm 
Durchdrehen.« 


»Was war denn mit diesem Jungen, den sie nicht 
beschützt hat?«, fragt Fabi forsch. »Verstehst du das, 
Nele?« 

Ich seufze. »Ich weiß auch nicht mehr, als dass es da eine 
Geschichte gibt, die sie belastet.« 

»Ich mag’s eigentlich überhaupt nicht, wenn jemand 
mich neugierig macht und dann nicht weitererzählt.« 

»Fabi!«, knurrt Hannes. »Lass lieber!« 

»Ja, schon gut, hast ja recht. Wir sollten akzeptieren, 
dass sie nicht mehr rauslassen will. Gerade hab ich noch 
überlegt, ob du und Nele mal die Blockhütten 
auskundschaften könntet, ohne ihr etwas davon zu sagen, 
aber hinterher kriegt sie noch ’nen 
Nervenzusammenbruch. Wir wissen ja nicht, was der Irre 
ihr angetan hat ... vielleicht was Sexuelles.« Fabi sieht mich 
auffordernd an, als wolle er sagen: Du weißt doch bestimmt 
mehr darüber! 

Aber so viel weiß ich gar nicht. 

»Was immer da war - es geht uns nichts an.« Hannes 
scheint etwas verärgert. »Ida macht ’'ne Menge durch, aber 
dafür, finde ich, hält sie sich tapfer. Sie ist echt klasse, 
deine Freundin.« 

»Danke«, sage ich ganz überrascht. Bisher hat Hannes 
auf mich den Eindruck gemacht, wir nervten ihn, aber da 
habe ich mich wohl getäuscht. 

»Wofür?« Er steht ebenfalls auf. »Ich geh ins Bett. Was ist 
mit dir, Fabi?« 

»Es ist gerade mal elf Uhr!« 

»Und? Wer weiß, wie die Nacht wird.« 


»Wir könnten abwechselnd Wache halten«, schlage ich 
vor. 

»Meinst du echt, das ist nötig?« Fabi fährt sich unruhig 
durch die rausgewachsene Frisur. 

»Du hast das Blut auf den Klamotten der Mädels nicht 
gesehen«, sagt Hannes. »Der Kerl, der das gemacht hat, ist 
wirklich bekloppt.« 

»Sie nennt ihn Teufel«, sage ich. 

»Okay, dann teilen wir Wachteams ein. Wer, wann, mit 
wem?« 

Die erste Runde übernehmen Fabi und ich. Hannes legt 
sich gleich schlafen, Ida kommt noch einmal aus dem Zelt 
und verschwindet mit mir als Begleitung zum Pieseln hinter 
den nächsten Busch. »Mach mal so lange die Musik wieder 
an!«, rufe ich Fabi zu, bevor wir uns etwas verschämt und 
vom überraschten Rocky neugierig bestaunt wenige Meter 
vom Zelt entfernt hinhocken. 

»Wenn das die Mutter aus dem Wohnmobil wüsste«, sage 
ich und die ulkige Situation lässt mich unsere üble Lage 
vergessen. 

Ida lacht kläglich auf. »Hast du dir den Urlaub mit mir so 
vorgestellt?« 

»Schlimmer!«, rufe ich. 

»Schlimmer? Wieso das denn?« 

»Na, ich hab mir gedacht, dass du schon sehr crazy oder 
wagemutig sein musst, wenn du mir, kurz nachdem 
bekannt geworden ist, was ich für eine bin, anbietest, 
gemeinsam Urlaub zu machen.« 

»Ich wusste aber hier drinnen«, sie klopft sich mit der 
Hand auf die Brust, »dass du nicht wirklich Schuld hast. Du 


bist da nur so reingerutscht wie ich ...« Sie steht wieder 
auf, blickt sich um. »Soll ich ehrlich sein, Nele? Ich habe 
dich gefragt, ob du mit mir fahren willst, weil du eben auch 
eine üble Geschichte mit dir herumschleppst, genau wie 
ich. Tobias’ Unfall und der Zeitungsbericht haben den 
Ausschlag gegeben. Plötzlich hatte ich den Mut, dich 
anzurufen. Denn du bist vielleicht die Einzige, die mich 
verstehen kann.« 

»Dafür musst du sie mir aber mal erzählen, deine üble 
Geschichte.« 

»Jaa. Ich weiß. Das fällt mir schwer. Morgen, wenn wir 
allein sind, versuch ich’s. Versprochen.« 

»Großes Ehrenwort oder ist das nur wieder ein 
Aufschub?« 

»Nein, Ehrenwort. Ich ...« Sie pflückt ein paar Blätter des 
Buschs ab, hinter dem wir kauern, und zerreißt sie in 
kleine Schnipsel. »Ich schäme mich einfach. Ich kann nicht 
so locker über alles reden wie du. Über Fehler, die ich 
gemacht habe. Wenn solch ein Zeitungsartikel über mich 
erschienen wäre, hätte ich mich umgebracht.« 

»Ach komm, das sagt man mal so, und dann ...« 

»Nein, das könnte ich nicht ertragen!«, ruft sie heftig und 
fügt dann wehleidig hinzu: »Und auch über das, was mir 
passiert ist, über meine Ängste könnte ich nicht so reden. 
Vorhin, als du mir die Story mit dem Keller erzählt hast und 
ohne Scheu über deine Gefühle gesprochen hast, da ist mir 
das klar geworden. Ich hab dich echt bewundert.« 

»Sooo schlimm war das ja auch nicht«, wiegele ich ab. 

Wahrscheinlich haben die Jungs recht und dieser kranke 
Kerl hat ihr doch was Sexuelles angetan. Klar, dass sie das 


nicht erzählen will. 

»Aber du hattest Angst im Keller, oder? Du hast doch 
einen Schrecken gekriegt, du hast doch gezittert und 
gehofft, dass nichts passiert, dass das nur ein Albtraum ist, 
dass es schnell vorbeigeht, dass ...« 

Ida bricht ab und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Als 
der Typ in den Keller kam, spürte ich sofort, dass es ein 
Typ ist, und auch, dass er nicht in guter Absicht kommt und 
ich eine ganz schlechte Position zur Verteidigung habe. 
Meine Gedanken sind mir in Panik davongaloppiert, vor 
meinen inneren Augen spulten sich schlimmste 
Fernsehbilder ab, ganz schnell ging das alles, während 
mein Körper für einen Moment in eine richtige Starre fiel 
und ich gleichzeitig glaubte, dass meine aufgerissenen 
Augen sich nicht mal mehr trauten zu blinzeln. 

»Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, wenn ich denn 
eine angehabt hätte«, sage ich zu Ida. Statt einer Antwort 
stößt sie einen Laut aus, der eine Mischung aus Seufzer, 
Schluchzer oder Lacher sein kann, ein jammerlicher Laut 
ist es, und da bin ich mir sicher, dass sie mir nicht aus 
mangelndem Vertrauen oder Bosheit etwas verschweigt, 
dass sie sich einfach wirklich nicht Öffnen kann. Ich lege 
den Arm um sie, sage: »Komm, es war ein langer Tag«, und 
kehre mit ihr zu den Zelten zurück. 

Dort setze ich mich zu Fabi, während sie dankbar in ihren 
Schlafsack kriecht. 

Fabi und ich, beide eigentlich sehr redselig veranlagt, 
schweigen erst mal eine ganze Zeit. Es ist so ungewohnt, 
zu zweit hier zu sitzen. Überhaupt ist es Wahnsinn, dass ich 
mit diesem jungen Mann hier sitze, als wären wir ein 


Pärchen. Bis heute früh habe ich noch ununterbrochen an 
Tobias gedacht, mittags kreisten meine Gedanken um Jan, 
jetzt sitze ich hier mit dem netten Fabi. 

»Hast du eigentlich 'nen Freund?«, fragt er plötzlich, als 
hätte er meine Gedanken gelesen. 

Ich nehme mir noch etwas zu trinken. »Hatte einen. Hab 
Mist gebaut und er hat mich verlassen.« 

Fabi grinst hörbar in sich hinein. »Ihr seid auch zwei. Ich 
hab mir schon gestern gedacht, als ich euch das erste Mal 
auf dem Parkplatz gesehen hab, dass hier jetzt einiges los 
sein wird.« 

Ich kichere. »Tjaa ...« 

Und dann setze ich mich zu ihm auf die Liege, ganz 
kumpelhaft und ohne Hintergedanken. Wir lehnen uns 
aneinander und ich erzähle ihm von Tobias, von unserer 
Liebesbeziehung, die sich kaum von der unserer Eltern 
unterschied, von seinem Doppelbett, das er extra für uns 
und gegen den Protest seiner Eltern auf dem Trödel 
gekauft und in sein winziges Zimmer gestellt hatte, von 
seiner Partyfaulheit, von meinem Tanz auf dem 
Bootshausdach und dem Mondlichtbad. 

»Das würde ich jetzt auch gern mit dir nehmen, ein 
Mondlichtbad.« 

»Hör auf, Fabi, wir sind hier, um Wache zu halten.« 

»Stimmt. Und du stehst auf Wespen-Jan.« 

»Ida vermutet, dass das auch ein Anschlag war«, 
antworte ich. 

»Glaub ich nicht. Der will doch was von ihr und nicht von 
dir. Wenn ich die Wespen auf Jan gescheucht hätte ...« 

»Du würdest so was machen?« 


»Nee. Deswegen kriege ich ja auch keine Freundin.« 

Wir seufzen beide, kuscheln uns noch näher aneinander. 
Das ist nicht geplant und nicht durchdacht, aber es tut gut, 
es wärmt und verkürzt die Zeit. Sehr lange sind wir so 
zusammen, reden leise und horchen auf das Quaken der 
Frösche, das ich letzte Nacht gar nicht wahrgenommen 
habe, wahrscheinlich, weil ich meine Ohren nicht so 
gespitzt habe. Rocky an meinen Füßen schnarcht leise vor 
sich hin. Ob Ida und Hannes ebenfalls schlafen oder wach 
liegen und grübeln, wissen wir nicht. Beiden kann ich nicht 
in die Köpfe gucken. Fabi erfährt von mir heute Nacht, wie 
es sich anfühlt, von einer dämlichen Zeitung vor aller Welt 
niedergemacht zu werden. Ich erfahre von ihm, dass seine 
Mutter vor ein paar Wochen an Krebs gestorben ist und 
Hannes soeben durchs Abitur gefallen ist. 

Ich lege meinen Kopf an seinen. »Ihr seid aber auch nicht 
ohne«, sage ich müde. »Ihr seid auch von zu Hause 
abgehauen, genau wie wir.« 

Er gähnt. »Ja. Das liegt am Campingplatz. Der zieht nur 
Leute an, die unbedingt wegwollen, egal wohin. Hier ist ja 
auch nichts. Ein Fluss, eine Wiese ...« 

»... und ein Irrer.« 

»Genau. Aber der muss auch irgendwann schlafen.« Ein 
wohliges Seufzen, Fabi schließt die Augen und ich meine 
auch. 

Ich schrecke hoch, weil Rocky bellt. Da ich nicht genau 
weiß, wo ich bin, falle ich fast von der Liege, und Fabi, auf 
dessen verletztes Knie ich mich versehentlich dabei stütze, 
schreit ebenfalls auf. 

»Was ist los?« Hannes hechtet aus dem Zelt. 


»Ich weiß nicht, da war was. Rocky, bleib hier! Rocky!« 

Der Strahl der Taschenlampe zuckt über die Wiese. 

»Da! Da hat sich was bewegt!«, ruft Fabi. 

Fabi mit abstehenden Haaren, schmerzhaft verzogenem 
Gesicht. 

Hannes schießt ein paar schnelle Schritte vor, stößt Rufe 
aus wie ein asiatischer Kampfsportler. Dann erfasst der 
Kegel seiner Lampe den Flüchtenden. Es ist eine silbrige, 
fauchende Katze. 

»Wilhelmine! Die wird Hunger gehabt haben.« 

»Scheiße, und deswegen mache ich hier so ’n Aufstand.« 
Hannes fasst sich an die Stirn, als habe er Kopfschmerzen. 
»Mann, wie peinlich.« 

»Tut mir leid, dass ich falschen Alarm gegeben habe«, 
stammele ich, »ich hab nur gemerkt, dass da was war, dann 
hat Rocky angeschlagen ...« Rocky kehrt vor sich hin 
knurrend zurück. »Er mag eigentlich Katzen, aber ...« 

»Besser einmal zu viel aufgepasst als einmal zu wenig«, 
sagt Fabi weise. 

Hannes stellt die Lampe ab, reibt sich das Gesicht. »Wie 
spät?« 

Ida kommt mit strähnigen Haaren, Ringen unter den 
Augen und zerknitterten Klamotten aus dem Zelt. Sie hat 
wohl aus purer Furcht darauf verzichtet, ihren Schlafanzug 
anzuziehen. »Viertel vor drei«, antwortet sie. »Leute, es ist 
alles meine Schuld. Ohne mich könntet ihr ruhig schlafen 
und schöne Ferien machen.« 

»Ist gut.« Hannes legt ihr die Hand auf die Schulter. 
»Keine Selbstbezichtigungen und keine Diskussionen um 
diese Zeit. Geht ihr jetzt ins Bett. Los, Fabi, du hast 'nen 


harten Sturz gehabt. Und Nele, deine Stiche tun bestimmt 
auch noch weh, oder?« 

Ich nicke. Hannes nimmt unseren Platz ein. Ida will sich 
auf den Campingstuhl setzen. 

»Du kannst pennen. Bis zum Morgengrauen. Dann löst du 
mich ab.« 

»Hannes, das ist nett, aber ...«, stammelt Ida. 

»Aber das wäre doch nicht nötig gewesen, weiß ich.« Er 
umarmt Ida kurz und sagt: »Dafür krieg ich aber deine 
Zigaretten.« 

Kurze Zeit später liege ich in meinem Schlafsack und 
rieche den Rauch, der durch die nicht ganz geschlossene 
Zelttür hineinzieht. Da Rocky bei Hannes draußen 
geblieben ist - schließlich ist er der Wachhund -, musste 
der Reißverschluss unten auf bleiben. Ob Ida gleich wieder 
einschläft, weiß ich nicht. Ich kann aber auch nicht mit ihr 
flüstern. Dazu bin ich trotz aller Aufregung zu müde. Gern 
würde ich noch ein bisschen länger wach bleiben und 
Hannes zumindest etwas Unterstützung geben, aber die 
Augen fallen mir zu und gegen den übermächtigen Schlaf 
kann ich nichts tun. 

Das nächste und letzte Mal in dieser Nacht erwache ich, als 
bereits die Vögel singen. Ida liegt nicht mehr neben mir, 
aber ich höre sie mit Hannes leise reden. »Für Kaffee 
haben wir nicht mehr genug Wasser«, sagt sie gerade. 

»Dann geh ich jetzt zum Waschhaus und hole welches.« 

»Hannes!« 

Heiseres, gedämpftes, übermüdetes Lachen. »Ich nehme 
Rocky mit.« 

Wieder Zigarettenrauch. 


»Ida?« 

Ihr Kopf vor dem Eingang. »Schlaf noch, Neelchen!« 

»Passt auf Rocky auf!« 

»Ja, sicher. Es wird auch langsam hell. Gott sei Dank. 
Schlaf du noch.« 

Das tue ich. Ich muss einfach. 


Letzter Tag 
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Das Tageslicht ist trübe und der Himmel von dicken grauen 
Wolken bedeckt, durch die nur selten ein Sonnenstrahl 
dringt. Ich habe einen verspannten Nacken, weil ich von 
meiner Luftmatratze gerutscht bin, und immer noch bös 
juckende Wespenstiche. Müde trete ich ins Freie, murmele 
ein »Morgen!«, und betrachte das Durcheinander zwischen 
den Zelten. 

Ida hebt den Kopf, den sie die ganze Zeit halb schlafend 
in die Hand gestützt hatte. Sie sitzt am Campingtisch der 
Jungs, auf dem Kaffeebecher, leere Zigarettenschachteln, 
angebrochenes Toastbrot, Wäscheklammern, Hundekuchen 
und die Reste des Grillfleisches von gestern in malerischer 
Unordnung verstreut sind, und wirkt selbst genauso 
malerisch übermüdet: Die Haare sind zottelig, die Augen 
von dunklen Ringen umschattet. 

Zu mir aber sagt sie: »Du siehst aus, Nele!« 

»Du erst mal«, entgegne ich, »guck du mal in 'nen 
Spiegel.« 

Sie gahnt. »Meinst du, ich hab heute keine Chancen, die 
Miss Campingplatz zu werden?« 

»Doch, das schon. Mangels Konkurrenz.« 

Wir lachen uns kläglich an. Dann nehme ich mir eine der 
Tassen, schütte den Inhalt weg und frage mit dem Griff 
nach der Kaffeekanne: »Schmeckt der noch? Und wo sind 
Rocky und die Jungs?« 

»Fabi schläft. Hannes hat Rocky mitgenommen. Er wollte 
duschen und nachher Rocky ausführen.« 


Das gefällt mir nicht. Rocky ist mein Hund und ich finde, 
man hat mich zu fragen, ob man mit ihm Gassi gehen darf. 
Missmutig verziehe ich das Gesicht. »Muss das sein? Wir 
haben Rocky die ganze Zeit nicht ausgeführt. Er hat das 
immer schön selbst geregelt.« 

Sie zuckt die Achseln. »Aber wenn wir mit ihm in den 
Wald gegangen wären, hätten wir nicht die Familie 
vergrault.« 

»Ist jetzt auch egal.« Ich nippe am Kaffee, der mir schon 
mal besser geschmeckt hat. »Ich gehe davon aus, dass wir 
eh gleich abreisen.« 

»Hmm«, macht Ida und zeigt aufihr Handy, das auf dem 
Tisch liegt. »Ich habe Papa gerade aus dem Bett geklingelt. 
Er macht sich fertig und setzt sich danach sofort ins Auto.« 

»Gut.« Ich nicke, obwohl mich beim Blick über die 
taunasse, duftende Wiese zum Ufer hinunter Wehmut 
überfällt. Dieser Platz ist immer noch schön. Die Sonne 
kann sich zwar nicht ganz entscheiden, zwischen den 
Wolkenbergen hervorzubrechen, und taucht die Szenerie 
daher in ein mal graues, mal milchiges Licht. Der Fluss 
zieht als einladende blaugrüne Woge mit silbernen 
Strömungssprenkeln vorbei, die Kiesel am Strand glänzen 
dunkel, die beiden Wildgänse sind wieder da, außerdem ein 
paar Enten, die sich mit großem Geschnatter gegenseitig 
übers Wasser jagen. Ich stelle die Tasse ab, schiebe die 
Hände in die engen Taschen der abgeschnittenen Jeans und 
schlendere ein paar Schritte in Richtung unseres 
verlassenen ersten Lagerplatzes. 

So ein Mist, dass Ida nicht in der Lage ist, mit mir und 
den Jungs den Störenfried einfach zu vertreiben! 


Ihretwegen hocken wir hier wie verschreckte Häschen. 

»Nele, wo willst du hin? Wir haben abgesprochen, dass 
keiner allein geht.« 

»Ich bin doch nur hier vorne«, antworte ich mürrisch, 
bleibe aber stehen und drehe mich wieder zu Ida um. Was 
war das für eine verrückte Nacht? War dieses Theater mit 
dem Umzug und dem Wacheschieben wirklich nötig? Jetzt, 
bei Tageslicht, erscheint es mir extrem überzogen. Mein 
Blick wandert an meiner Freundin und unseren Zelten 
vorbei zu den Blockhütten. Aus der einen kommen gerade 
die zwei Frauen mit ihren Walkingstöcken. Die dürfen 
hierbleiben und Urlaub machen, während wir abreisen 
müssen, denke ich neidisch. Bessere Laune scheinen die 
Damen deswegen aber nicht zu haben. Sie steuern mit 
grimmigen Gesichtern direkt auf mich zu, und als sie auf 
meiner Höhe sind, ranzt mich die eine schnaufend an: »Ihr 
mit eurem Hund! Es ist eine Unverschämtheit, den Köter 
die ganze Zeit frei laufen zu lassen! Auf einem anderen 
Platz könntet ihr euch das nicht erlauben. Selbst am Strand 
liegen Hundehaufen. Man weiß gar nicht mehr, wo man 
sein Handtuch ausbreiten soll.« 

»Entschuldigung, aber ...« 

»Erzählt mir nicht, die stammten nicht von eurem Hund! 
Direkt vor dem Waschhaus hat der Köter sein Geschäft 
erledigt: Ekelhaft! Der neue junge Mann, den Herr Rotter 
geschickt hat, um hier nach dem Rechten zu sehen, hat ihn 
gerade eben dabei erwischt. Er wird Herrn Rotter die 
Sauerei melden, das hat er uns versprochen. Er ist schon 
unterwegs.« 


»Wie meinen Sie das, er hat ihn erwischt?«, fragt Ida, die 
aufgestanden und herübergekommen ist. 

»Am Schlafittchen hatte er ihn«, keift die Frau. 

Ich stoße einen spitzen Schrei aus. »Rocky ist in Gefahr!« 

Ich lasse Ida und die Walrösser stehen und renne zum 
Waschhaus. Kein Rocky weit und breit. Ich drehe den Kopf 
hin und her, stürme in den Herrenbereich. 

»Hannes?!«, schreie ich gegen das Wasserrauschen einer 
Dusche an. »Rocky?!« Nichts zu sehen. Im Vorraum liegen 
nur Hannes’ Sachen und das große Frotteetuch mit der 
Aufschrift Beachhotel, das ich mir heute Nacht, als mir kalt 
wurde, über die Beine gelegt habe. 

»Was machst du denn hier?« Hannes guckt mit 
eingeseiftem Kopf aus einer Kabine, grinst. »Das ist der 
Männerbereich. Ich hab nichts an.« 

»Das ist mir so was von egal!«, fauche ich, jetzt schon 
sehr aufgeregt. »Wo ist mein Rocky?« 

Hannes sieht sich um. »Gerade eben war er noch da.« 

»Das gibt’s doch nicht!«, platzt es aus mir heraus. »Du 
nimmst ihn einfach mit und passt nicht aufihn auf?« 

»Hey, dein Hund ist bisher immer rumgestromert, wo er 
wollte, ich hab wohl aufgepasst, aber wenn es nun mal 
keine Leine gibt ...« 

»Selbstverständlich gibt’s 'ne Leine!«, rufe ich zornig 
und stürze aus dem Waschhaus ins Freie. Es war etwas 
völlig anderes, Rocky laufen zu lassen, als noch keine 
Gefahr bestand, als ich noch nichts von einem 
durchgeknallten Lars wusste, der Ida verfolgt, Wespen auf 
mich hetzt, Handtücher mit Blut beschmiert und Radfahrer 
von der Straße drängt. Hinter mir höre ich Ida ein paar 


beschwichtigende Worte zu Hannes sagen, dann folgt sie 
mir. Wir laufen, nach Rocky rufend, um das Waschhaus 
herum, zum Rezeptionshäuschen, dem Parkplatz und von 
dort zurück zu den Zelten. 

Fabi ist auf einem Bein zum Waldrand gehinkt und 
versucht gerade, sich einen tief hängenden Ast von einem 
Baum abzubrechen. »Kannst du mir mal helfen, ich brauch 
'ne Krücke.« 

»Geht nicht! Rocky ist weg!« 

»Was?« Er lässt den Ast los, hüpft auf mich zu. 
»Scheiße!« 

Auch Hannes kommt notdürftig abgetrocknet und nur 
halbwegs angezogen zu uns geeilt. »Nele, es tut mir leid! 
Ich konnte ihn doch nicht mit in die Duschkabine nehmen.« 

»Dann hilf mir wenigstens suchen!« Ich beiße mir auf die 
Unterlippe, fühle, dass ich zittere, dass mein Kopf fahrig 
hin und her fährt und die Angst um Rocky meine Beine 
puddingartig werden lässt. Verdammt, ich hatte doch gleich 
so ein dummes Gefühl. Jetzt ist es vielleicht schon zu spät. 
Das darf es aber nicht sein, mein kleiner Hund darf diesem 
Irren nicht zum Opfer fallen. »Wir müssen Rocky suchen«, 
stammele ich, »aber wo?« 

Fabi legt mir den Arm um die rechte Schulter. Ida, 
irgendwie scheu, nimmt meine linke Hand und umschließt 
sie mit ihren beiden. Hannes runzelt die Stirn, sagt: »Dass 
er eine läufige Hündin gerochen hat, schließt du aus?« 

»Natürlich! Wo soll hier plötzlich ’'ne Hündin 
herkommen? Außerdem haben uns die beiden Vetteln 
gerade gesagt, dass er ihn hat!« 


Hannes nickt. »Dann sollten wir uns jetzt endlich die 
Blockhütten vornehmen.« 
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Von den fünf Blockhütten kommen drei infrage. An keiner 
lässt sich von außen erkennen, dass sie heimlich bewohnt 
wird, und alle drei haben stabile, abgeschlossene Türen 
sowie mit hölzernen Schlagläden versehene Fenster. 

»Mit dem Fahrradwerkzeug komme ich da nicht rein«, 
sagt Hannes zerknirscht. »Vielleicht mit dem Wagenheber, 
aber den müsste ich erst aus dem Auto holen.« 

»Rocky! Hörst du mich? Bist du da drin?« Ich trommele 
mit den Fäusten gegen die Schlagläden. Kein Bellen, kein 
Jaulen. 

»Er kann überall sein«, sagt Fabi, dem man ansieht, dass 
er vor Schmerzen im Knie kaum stehen kann. »Zum 
Beispiel in Jans Wohnwagen. Den müsste auch jemand 
kontrollieren. Wir verlieren viel Zeit, wenn wir hier 
versuchen, wahllos die Bungalows aufzubrechen. 
Wahrscheinlich ist es das Beste, Herrn Rotter anzurufen 
und ihn zu bitten aufzuschließen.« 

»Meinst du, der macht das?«, frage ich. 

»Ich hoff’s. Zumindest weiß ich, dass er selbst Hunde hat 
und ’n Tierfreund ist. Dass wir versuchen, hier 
einzubrechen, finde ich sowieso nicht optimal.« Fabi zückt 
sein Handy. »Kennt einer die Nummer vom Rotter?« 

Dreifaches Kopfschütteln. 

»Die hängt an der Rezeption aus«, sagt Ida schüchtern 
wie ein kleines Mädchen. 

»Dann hink ich da mal hin.« 

»Komm, Ida, wir kontrollieren Jans Wohnwagen«, sage 
ich und gebe ihr einen raschen Wink, mir zu folgen. 


»Passt auf euch auf!«, ruft Hannes. »Ich bleib hier und 
versuche weiter, hier reinzukommen. Wenn was ist, schreit, 
dann komm ich sofort.« 

Wir laufen den Pfad entlang zur Hütte des Anglers. 

»Da«, sagt Ida, bevor wir die Hütte erreichen, und zeigt 
auf einen frisch ausgetretenen Pfad, der vom Zeltplatz 
Richtung Straße führt. »Dort muss er langgekommen sein. 
Und hier«, sie hebt eine zerdrückte Zigarettenschachtel 
auf, »das ist seine Marke. Die Firma hat mal ein 
Preisausschreiben veranstaltet und er hat das Auto 
gewonnen. Deshalb raucht er die. Bringen ihm angeblich 
Glück, obwohl er auch so eine Zeit lang ein echter 
Glückspilz war. Hat die begehrte Lehrstelle gekriegt, super 
Noten in der Berufsschule, in einem Talentwettbewerb für 
Junge Köche den zweiten Platz gemacht ...« 

»Das interessiert mich alles nicht, Ida!«, schimpfe ich. 
»Ich will nur meinen Hund zurück.« 

»Ich dachte, du wolltest etwas über ihn wissen.« 

»Ja, aber nicht so was«, fauche ich. Ida schweigt 
beleidigt. 

Wir sind jetzt vor Jans Wohnwagen angekommen. Die Tür 
ist nicht abgeschlossen, drinnen herrscht abgestandene, 
schwülwarme Luft und Chaos. Als ich nach Rocky rufe und 
mich verzweifelt auf dem Vorplatz umschaue, kommt 
Wilhelmine mit hoch erhobenem Schwanz unter einem 
Busch hervor, maunzt und will etwas zu fressen. 

»Gut, dass Lars die nicht auch noch in die Finger 
gekriegt hat. Wenn er Wut hat, ist er unberechenbars, sagt 
Ida mit hochgezogenen Schultern, zerbissener Unterlippe 
und Händen in den Hosentaschen, und wie ich sie so 


dastehen sehe, völlig tatenlos, werde ich richtig sauer auf 
sie. Ich meine: Entschuldige mal, natürlich ist das gut. Die 
Katze hier ist ein liebes Tier und ich mache ihr auch eine 
Dose ihres Katzenfutters auf, das ich im Wohnwagen finde, 
aber ein Trost ist diese Bemerkung nicht gerade. 

»Ja, gib ihr frisches Futter! Ich hab schon zu viele 
vergiftete Tiere gesehen.« 

»Vielen Dank für die aufmunternden Worte!«, keife ich, 
drehe ihr demonstrativ den Rücken zu und gebe 
Wilhelmine rasch etwas zu fressen. 

»Mein Vater jagt doch so gerne. Selbst gejagtes Wild 
schmeckt nämlich am besten, behauptet er. Und weil 
Raubvögel und Füchse für ihn Jagdkonkurrenten sind, hat 
er ab und zu mal welche vergiftet. Illegal natürlich.« 

»Was für’n Arschloch«, sage ich, aber Ida scheint es nicht 
zu hören, sie redet einfach weiter: »Nachher war das Lars’ 
Job, er hat ein schönes Extrasümmchen eingestrichen, aber 
vor allem war’s für ihn eine Ehre, es war ihm wichtig, dass 
mein Vater ihm vertraut hat, er hat sich Vogelfänger 
genannt, die Mozart-Melodie gepfiffen, der Vogelfänger bin 
ich ja, alles war easy, alles ging gut, bis ...« 

»Oh, Ida, erzähl mir so was nicht! Was soll denn daran 
gut gewesen sein?!« Ich springe auf und eile, ohne ihr 
einen Blick zuzuwerfen, zu Hannes zurück. 

»Siehst du, das willst du nicht hören!«, ruft sie mir nach. 
»Das habe ich mir doch gedacht, dass alle immer nur die 
harmlosen oder schön-schaurigen Geschichten hören 
wollen, aber wenn’s mal ans Eingemachte geht, wenn’s 
eklig und gemein wird, dann heißt es sofort: Hör auf!« 


Ich bleibe so abrupt stehen, dass sie gegen mich prallt. 
»Du hattest genug Zeit, mir deine Storys über deinen 
perversen Tiermörder zu erzählen. Jetzt habe ich keine Zeit 
mehr zuzuhören. Jetzt geht’s mir nur noch um Rocky. Um 
mein Tier. Und um nichts sonst.« 

»Gut, dass ich das weiß«, sagt Ida mühsam beherrscht 
und kämpft gegen die Tränen an, die ich in ihren Augen 
aufblitzen sehe. Es ist nicht so, dass mich das gar nicht 
berühren würde, aber jetzt muss ich Rocky retten. Ihn 
werde ich nicht allein lassen, wie ich Tobi allein gelassen 
habe. 

»Ist mir auch lieber so, dass wir nicht drüber reden. Aber 
sag nicht, dass ich’s nicht versucht hätte!« 

»Du erzählst immer nur die unwichtigen Sachen, von 
tollen Törtchen und makabren Nebenjobs.« 

»Das ist doch wichtig!« 

»Nein!«, schimpfe ich im Laufen, »du laberst um den 
heißen Brei herum!« Mensch, jetzt rede ich auch schon 
über Essen, ich bin ja genauso bekloppt wie Ida! 

Wütend auf mich selbst komme ich bei Hannes an. Er hat 
außer einer Quetschung am Finger, die er sich bei den 
vergeblichen Einbruchsversuchen in die Blockhütten geholt 
hat, nichts Neues vorzuweisen. 

Bevor noch mehr passiert, beschließen wir nachzusehen, 
was Fabi macht, setzen uns also alle drei in Bewegung. 
Eigentlich rennen wir die ganze Zeit nur wie 
aufgescheuchtes Vieh von einem Ort zum anderen, wobei 
ich denke, dass dieser verdammte Vogelfänger inzwischen 
genau wissen wird, wie unsicher, schwach und angreifbar 
wir schon geworden sind. 


31 


Für den Vogelfänger ist der Hund ein wirkungsvolles 
Druckmittel. Die Angst um sein kleines Leben wird die 
Gans endlich gefügig machen. 

Damals, als er die andere Freundin seines Täubchens 
hatte überzeugen müssen, ihm sein Täubchen nicht 
abspenstig zu machen, hatte er einen anderen Weg 
gewählt. Drei Minuten Einschüchterung hatten ihm da 
genügt. Mit Nadine hatte er aber auch leichtes Spiel 
gehabt. Die Gans dagegen ist zäh. 

Um sich von dem jaulenden Hund abzulenken, denkt er 
an Nadine. 

Sie hatte die Sporthalle nach dem Turntraining verlassen 
und sich von seinem Täubchen mit Wangenküssen 
verabschiedet. Dann war sie allein durch die 
Abenddämmerung gegangen, nicht die Hauptstraße 
entlang wie die anderen, sondern quer über den 
verlassenen Schulhof zur anderen Seite der Siedlung. 

Er, vermummt wie ein Bankräuber, hatte ihr Shampoo 
gerochen. Nadine summte. Arglos, in Gedanken, mit 
wippendem Haar. Nadine-Blondine, verabschiede dich. Er 
war von hinten gekommen. Ein Katzensprung, ein 
Aufblitzen des Metalls im schwachen Licht der 
Schulhoflaterne. Ihre blonde Mähne war an manchen 
Stellen heiß vom Föhnen, an anderen noch feucht und kalt. 
Zwei Griffe, drei Schnitte, vier Sätze - und das Thema 
Nadine war Geschichte. Diesmal wird es nicht anders sein. 
Noch heute schläft sein Täubchen wieder bei ihm. 
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Fabi sitzt auf der Bank neben dem Rezeptionshäuschen. 
Neben ihm steht ein älterer, untersetzter Mann in 
Cordhosen: Herr Rotter. 

Als wir ankommen, sagt er gerade sehr bestimmend: 
»Mit der Verletzung müssen Sie auf jeden Fall zum Arzt 
gehen. Ich passe auf die Mädchen auf, während Sie mit 
Ihrem Freund im Krankenhaus sind.« 

Der Vorschlag gefällt mir nicht. Diese Jungs sind unser 
Schutzschild, aber ich kann sie natürlich nicht hindern, 
zum Arzt zu fahren, denn sie helfen uns schon die ganze 
Zeit und das, obwohl sie uns kaum kennen. 

»Na, was ist hier los?«, fragt der breit grinsende, 
rotgesichtige Campingplatzbesitzer und mustert uns 
abgekämpfte Mädchen von oben bis unten. »Stress mit den 
liebestollen Kerlen?« Er lacht auf eine Art, die, wie ich 
finde, ausdrückt, dass er uns für die eigentlich Schuldigen 
an dieser Misere hält. 

»Mein Hund wurde entführt«, sage ich. 

»Ja, ja.« Rotter fährt sich mit den Fingern durch die 
wenigen Haare, die auf seinem schweißglänzenden Kopf 
übrig sind. »Dann wollen wir ihn mal suchen.« Er wedelt 
mit einem dicken Schlüsselbund. »Eigentlich mache ich so 
was ja nicht, aber gut, ich hab’s zugesagt. Ich erinnere 
mich auch an den jungen Herrn. Er hat Bungalow drei 
gemietet.« 

Ida stößt laut die Luft aus der Nase aus. »Also hatte er 
uns die ganze Zeit im Blick!« 

»Los«, dränge ich, »Rocky wartet.« 


»Würden Sie denn die Mädchen auch wirklich 
beschützen, während wir beim Arzt sind?«, fragt Fabi 
zaghaft. »Ich hoffe, dass wir nicht länger als eine Stunde 
brauchen.« Er wendet sich an Ida: »Dein Vater müsste auch 
bald hier sein, oder?« 

»Gegen Mittag, schätze ich. Dann können wir abhauen.« 

»Was soll das heißen?«, rufe ich. »Ich fahre nicht ohne 
Rocky.« 

Sie berührt meinen Arm. »Das weiß ich, aber ... was 
sollen wir denn machen? Wenn’s nun mal nicht anders geht 
ER 

»Ich kann ihn doch nicht allein lassen und aufgeben! Wir 
müssen notfalls die ganze Gegend durchsuchen, wir 
müssen deinen Ex anzeigen, ja, genau: Ich zeige den an!« 

»Du hast keine Beweise«, widerspricht Ida. 

»Die werden sich schon finden! Gib mir mal dein Handy! 
Meins hat er ja auch schon kaputt gemacht. Ich rufe meine 
Eltern an und frag die. Ich werde ihnen sagen, dass Lars - 
wie heißt er weiter?« 

»Sag ich nicht!« 

»Auch egal! Ich sage ihnen, dass ein Lars, der bei deinem 
Papa gearbeitet und für ihn Vögel gejagt hat, jetzt unseren 
Hund entführt hat und wir die Polizei rufen müssen ...« 

»Das kommt überhaupt nicht infrage!« 

»Ach, nein? Und wieso nicht? Auf wessen Seite stehst 
du?« 

»Natürlich bin ich auf deiner Seite - auf unserer Seite. 
Aber selbst wenn mein Freund zugeben würde, Rocky den 
Hals umgedreht zu haben, wäre das gerade mal 


Sachbeschädigung, weil Tiere in Deutschland nur als 
Sachen gelten, falls du das nicht weißt.« 

Jetzt schreie ich: »Dein Freund? Ey, was redest du hier 
eigentlich? Sagt ihr mal was dazu!« Ich wende mich an die 
Jungs, die uns mit erschrockenen Gesichtern ansehen. 
Vielleicht hat’s ihnen die Sprache verschlagen, denn sie 
sagen nichts. Nur Herr Rotter greift ein: »Sachte, sachte, 
immer mit der Ruhe. Jetzt macht mal nicht so ’n Geschrei. 
Seit ihr zwei Mädels hier seid, gibt’s nur Ärger, Ausfälle 
und Verletzte. Und wenn ich mir euer Streiten anhören 
muss, krieg ich auch noch Kopfweh. Also. Los«, er gibt den 
Jungen einen Wink, »seht ihr zu, dass ihr das Bein versorgt 
bekommt. Je schneller ihr wieder zurück seid, desto besser. 
Und wir drei Hübschen schauen jetzt mal in den Bungalow 
und warten dann, ob der verlorene Rocky nicht von selbst 
wiederkommt. Vielleicht läuft er einfach nur ohne Leine 
durch die Landschaft. Erzogen scheint er ja nicht zu sein.« 
Er legt mir und Ida je eine Hand auf die Schulterblätter - 
was ich ja gar nicht mag - und schiebt uns von den Jungs 
weg. 

Hannes stützt Fabi, sagt: »Wir beeilen uns! Macht’s gut!« 

»Viel Glück!« Fabi lächelt uns bedauernd und 
aufmunternd zugleich zu, dreht sich nach zwei Schritten 
noch einmal um und fragt: »Herr Rotter, Sie bleiben aber 
wirklich so lange bei den Mädchen, bis wir oder Idas Vater 
da sind, versprochen, ja?« 

»Fahrt jetzt«, befiehlt er, blickt auf seine Armbanduhr, 
verzieht das Gesicht und schiebt uns dann, einer 
schnaufenden Dampflok gleich, weiter vor sich her den 
Weg entlang. So bewegen wir uns über die Wiese: der 


brummelnde Rotter, der mit jedem Schnaufer und jedem 
Blick deutlich macht, dass er seinen Vormittag besser 
verbringen Könnte, als hier auf zwei Mädchen aufzupassen 
und einen vermissten Hund zu suchen, und wir, eisig 
schweigend und, zumindest für meinen Teil, extrem wütend 
und enttäuscht von der anderen. Innerlich schwöre ich mir, 
dass Ida sich das von der Backe putzen kann: einfach 
wegfahren und Rocky seinem Schicksal überlassen - wo 
sind wir denn? Aber klar, denke ich gehässig, das hat man 
davon, wenn man sich mit verwöhnten, reichen Luxustussis 
einlässt. Die verlieren einen Hund und kaufen sich am 
gleichen Tag ’nen neuen, ist ja nur eine Sache, ob neuer 
Hund oder neue Schuhe, wo ist da der Unterschied? Ich 
balle die Fäuste und denke voll Zorn: Ida ist keinen Deut 
besser als ihr Lover - Freund, pah, war wohl ’n Freud’scher 
Versprecher! Sie passt perfekt zu ihm, sie könnte auch 
gerne zu ihm zurückkehren und für immer bei ihm bleiben. 
»Warum habt ihr euch eigentlich getrennt, du und dein 
Traummann’%«, frage ich auch schon, die Worte zischen 
über meine Zungenspitze und treffen Ida pfeilgenau ins 
Herz. Eine Antwort kommt nicht, natürlich nicht, wenn 
Rotter uns zuhört, aber ich weiß, sie würde es auch so 
nicht bringen, mir jetzt zu antworten, sie heult gleich. Heul 
doch, heul doch! Sie wendet den Blick ab und spielt die 
Leidende, aber auf mein Mitgefühl kann sie lange warten. 
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Die Blockhütte ist eine Enttäuschung. Zwar habe ich nicht 
wirklich gedacht, dass Rocky da drinnen ist, aber etwas 
Hoffnung hatte ich doch. 

»Zumindest ist euer Freund sehr ordentlich mit der 
Einrichtung umgegangen«, sagt Herr Rotter und zieht sich 
mit beiden Händen seine etwas zu weite Hose hoch. »Er 
hat eingekauft und frische Blumen auf den Tisch gestellt - 
so unsympathisch kann er gar nicht sein.« 

»Die Einschätzung seiner Person könnten Sie echt uns 
überlassen«, sage ich. 

»Für mich zählt nur, dass er sauber ist und zahlt«, 
brummt Rotter und hält uns die Tür der Hütte auf, um uns 
rauszulassen. »So, wenn’s nichts weiter zu sehen gibt, 
mach ich jetzt hier wieder zu.« 

Zu sehen gibt’s eine Menge, zumindest für Ida. Ich folge 
ihrem Blick über die Lebensmittel auf der Küchenanrichte, 
den bereits mit zwei Tellern und Gläsern gedeckten Tisch, 
die Vase mit den langstieligen roten Rosen, das 
aufgeschlagene Bett, auf dem ein Nachthemd liegt, als 
wohne hier auch eine Frau, die nur eben zufällig nicht im 
Haus ist. 

Ich betrachte sie verstohlen von der Seite. Sie macht ein 
Gesicht, als müsse sie sich gleich übergeben. 

Rotter klappert mit dem Schlüssel. »Können wir?!« 

»Ist hier irgendwas, das auf Rockys Aufenthaltsort 
hindeutet? Bitte, sag’s mir, wenn du ein Zeichen siehst, das 
ich nicht verstehe.« Ich ergreife ihr Handgelenk. 


»Hier versteht man doch wohl alles, oder?«, entgegnet 
sie bitter und ich nicke traurig. Sie tut mir jetzt doch 
wieder leid. Ich kann schon irgendwie nachvollziehen, 
warum sie so wenig erzählt. Dann aber höre ich sie leise 
wie zu sich selbst sagen: »Selbst an die Weingummis hat er 
gedacht.« 

»Hm?«, frage ich. Die Schale mit den roten Weingummis 
sieht einladend aus, in anderer Situation hätte ich mir eins 
genommen. »Was haben die denn zu bedeuten?« 

Sie zögert merklich. »Nichts.« 

Mein Verständnis verfliegt im Nu. »Würdest du mich 
denn aufklären, wenn’s für Rocky wichtig wäre? Oder 
würdest du dann auch sagen: Ooch, nichts. Ich weiß jetzt 
zwar, wo dein Hund ist, aber darüber kann ich leider nicht 
sprechen.« 

»Sei nicht albern, Nele!«, faucht sie und stürzt nach 
draußen. 

Ich bleibe noch einen Moment stehen, schaue mich 
angestrengt um. Was versteht sie, was ich nicht verstehe? 
Hat es mit den Süßigkeiten zu tun? Sie passen nicht ins 
Gesamtbild, das fällt selbst mir auf. Warum kauft Lars 
Weingummis, wenn er sonst alles selbst backt? Unter der 
Schale liegt ein verschlossener Briefumschlag. Protokoll 
des Vorfalls vo- lese ich, der Rest ist unter dem Porzellan 
verborgen. 

Ich strecke die Hand aus. 

»Stopp, nichts anfassen! Das ist gegen die Abmachung, 
Mädchen!« Rotter ergreift meinen Arm und schiebt mich 
nach draußen. »Rumschnüffeln ist nicht und ich kann hier 
auch nicht den Tag der offenen Tür machen.« 


Zu protestieren hat keinen Sinn. Mit hängenden 
Schultern verlasse ich die Blockhütte. Ich bin keinen 
Schritt weitergekommen. Wo soll ich jetzt noch 
nachschauen? Die Suche zusammen mit Herrn Rotter 
erschöpft sich in einem letzten, schleppenden Spaziergang 
über den Campingplatz und endet ziemlich bald an unseren 
Zelten, wo er sich in Fabis Liegestuhl plumpsen lässt und 
sagt: »Jetzt tät 'ne Tasse Kaffee gut.« 

»Soll ich Ihnen eine kochen?«, fragt Ida anstellig, was 
mich noch mehr verärgert. Statt mit mir weiter alles 
Menschenmögliche zu tun, um Rocky zu retten, will sie 
diesem Mann, der sich die ganze Zeit einen Dreck um den 
Campingplatz und seine Gäste gekümmert hat, Kaffee 
servieren. Wahrscheinlich trinkt sie, aus Höflichkeit oder 
um die Fassade zu wahren, sogar noch eine Tasse mit, 
obwohl sie ziemlich krank aussieht. 

Herr Rotter ist von der Aussicht auf Kaffee natürlich 
begeistert, vor allem, nachdem ich bissig kommentiert 
habe, dass Ida die eifrige und wohlerzogene Tochter des 
Starkochs Markus von Bärlauch ist und somit für diese 
Aufgabe wie geschaffen. Ihn stört der Sarkasmus in meinen 
Worten nicht, Ida schon. 

Sie schweigt aber. Beharrlich die Lippen 
aufeinanderpressend und mit tränenfeuchten Augen vor 
sich hin starrend, bereitet sie den Kaffee zu, räumt den 
Tisch ab, deckt Kekse auf und verkündet dann, kühl und 
ohne mich anzusehen, sie wolle nun mit dem Aufräumen 
und Packen beginnen. 

»Nur Zu, nur Zu«, sagt Herr Rotter, »ich bleib dann hier 
sitzen. Wenn ich jetzt noch ’ne Zeitung hätte ...« 


»Damit können wir leider nicht dienen«, zische ich und 
ernte ein belustigtes Schmunzeln von ihm. Dann wendet er 
sich Ida zu und sagt: »Ganz schön krabetzig, deine 
Freundin, und ’n bisschen überdreht, kann das sein?« 

Sie ist glücklicherweise so klug, dazu nichts zu sagen. Ich 
überlege erst, mich mit ihm anzulegen, aber ich habe 
Wichtigeres zu tun. Ich muss vor allem etwas unternehmen, 
um meinen Hund wiederzubekommen. Nur was? 

Rotter lobt den Kaffee, Ida packt die Taschen. Der 
Campingplatz ist menschenleer. Die dicken Frauen sind 
noch nicht zurück, der Angler ist ebenfalls unterwegs und 
selbst die Gänse lassen sich nicht blicken. Ich laufe zum 
Ufer hinunter - keine Ahnung, ob es die richtige Richtung 
ist. Kein Lüftchen geht, der Fluss fließt langsam dahin, 
steht fast. In ihm spiegeln sich die weißen Wolken und ein 
hoch oben am Himmel kreisender Bussard. Das Wasser 
duftet angenehm frisch, lädt zum Baden ein und verströmt 
doch totale Gleichgültigkeit. Dieser Fluss wird genauso wie 
der blöde Campingplatz auch nächste Woche und nächstes 
Jahr noch hier sein, während Rocky dann wahrscheinlich 
längst verwest ist. Womöglich werde ich ihn nie 
wiedersehen. Rocky ist einfach weg, gestohlen und weg, 
wie die Katze meiner Oma. Ich spüre zum ersten Mal, wie 
mir Tränen über die Backen laufen. Es ist ein lautloses 
Weinen, eins der völligen Hilflosigkeit. Jetzt weiß ich, wie 
Oma sich gefühlt haben muss, und zum ersten Mal seit 
langer Zeit wünschte ich, sie wäre da, würde mich in den 
Arm nehmen und sagen: »Nelchen, ich glaub, ich muss dich 
mal ein bisschen brüten.« 


Eine ganze Weile stehe ich so am Ufer, weinend, leidend 
und unentschlossen, was ich weiter tun soll. Dann knirscht 
der Kies hinter mir. Ich fahre herum. 

»Ich bin’s nur.« Ida steht da, die Schultern hochgezogen, 
die Hände in den Hosentaschen. Sie wagt ein scheues 
Lächeln. »Rotter ist eingeschlafen. Er schnarcht.« 

Ich werfe einen Blick zu den Zelten hinüber. Obwohl er 
ein ganzes Stück entfernt ist, kann ich ihn auf der freien 
Wiese gut sehen: die Hände vor dem Bauch gefaltet, den 
Kopfin den Nacken gelegt, den Mund, so wie’s aussieht, 
offen. 

»Schön«, sage ich knapp und kalt. »Dein Kaffee hat wohl 
seine Wirkung verfehlt.« 

Da ich mit ihr rede, kommt sie zögerlich heran. »Manche 
Leute werden, nachdem sie Kaffee getrunken haben, erst 
recht müde.« 

»Aha«, mache ich unfreundlich, und das soll heißen: 
Glaubst du, ich will mit dir über Kaffeegewohnheiten 
quatschen? Ich will mit dir gar nicht mehr quatschen, 
verzieh dich! 

»Ich will doch auch alles tun, um Rocky 
wiederzubekommen, Nele.« 

»Ach, erzähl mir doch nichts! Du willst abreisen! Dein 
Problem ist es ja auch nicht, es ist ja schließlich nicht dein 
Hu-« Ich stoppe abrupt. 

Da kommt ein junger Mann auf uns zu. Eine schlanke und 
doch kräftige Gestalt, die sich im Gegenlicht nähert. Ich 
weiß sofort, dass er das ist, obwohl ich mir sein Aussehen 
auf der Party nicht eingeprägt habe. Auf der Veranda habe 
ich über ihn hinweggesehen, im Keller war’s dunkel und ich 


habe gar nicht erst zu ihm hingesehen. Dennoch: Ich kenne 
den Klang seiner Schritte, die Art, die Luft durch die Nase 
auszustoßen. 

Auch Ida bleibt der Atem weg. Sie berührt meine Hand, 
ganz kurz nur, ganz spontan, dann, als erinnere sie sich, 
dass wir Krach haben, zuckt sie schnell wieder zurück und 
sagt: »Entschuldigung!« 

Der Mann sieht, dass wir ihn bemerkt haben. Er spürt, 
dass wir erschrocken sind und wie zwei Opferlämmer 
dastehen. Sofort verändert sich seine Haltung, wird noch 
selbstsicherer. Er grinst, so scheint es. Sein Schritt 
verlangsamt sich nicht, er ist forsch und fest, der Kies 
knirscht laut unter seinen Füßen, er übertönt das Rauschen 
des Flusses, und dann steht er da, lacht und sagt: »Hallo, 
Täubchen, Süße. Wie schön, dich zu treffen, lange nicht 
gesehen.« 

Ich denke, seine Stimme ist wie ein Seidenschal, der 
verführerisch weich und sanft auf Ida zuweht und sich ihr 
um den Hals legt. Jedenfalls räuspert sie sich auf die 
gleiche röchelnde Weise wie ihr Vater, schnappt regelrecht 
nach Luft und antwortet mit nur zwei hervorgewürgten, 
aber bedeutungsschweren Worten: »Lars. Ja.« 

Er holt wie beiläufig eine angebrochene Tüte der 
gleichen Weingummis, die auch im Bungalow liegen, aus 
seiner ausgebeulten Hosentasche. »Magst du?« 

Ida starrt auf die roten Süßigkeiten wie auf giftige 
Insekten. Röchelt wieder. Er grinst, steckt die Tüte weg, 
zieht Zigaretten hervor und hält ihr die Schachtel hin. »Das 
ist besser, was? Übrigens: Ich hab von Philipp aus der 
Küche erfahren, dass du hier bist. Da dachte ich mir: Schau 


mal vorbei und guck, ob’s ihr gut geht. So ein kleiner 
Überraschungsbesuch macht doch immer Freude, 
stimmt’s?« 

»Stimmt«, sagt Ida leise und ich traue meinen Augen 
nicht: Sie nimmt sich eine Zigarette heraus. 

Er gibt ihr Feuer und versprüht dabei Siegerglück auf der 
ganzen Linie. »Wollen wir ’n Stück spazieren gehen?« 

Ida sagt nichts, aber ich meine zu sehen, wie sie ein 
Nicken andeutet, bevor sie mit gesenktem Kopf an der 
Zigarette zieht. 

Da platzt es aus mir heraus, ein dummer Satz, ich weiß, 
aber ich kann nicht anders. Ich sage: »Ich bin auch noch 
da.« 

Er lacht, ein klares, perlendes Lachen, das mich völlig 
irritiert. »Ach, guck! Sie ist auch noch da. Das ist ja nicht 
zu übersehen.« Er schaut einmal an mir rauf und runter 
und wendet seinen Blick dann sofort wieder Ida zu. Grinst 
sie an, ihre Zustimmung einfordernd: Komm, lach mit mir 
über deine fette Freundin. 

Sie hält sich raus. Martert ihre schon fast in Fetzen 
hängende Unterlippe und kneift die Augen zusammen, was 
ihrem sonst so hübschen Gesicht einen hässlichen Zug 
verleiht. Ja, hat die Frau jetzt vor, überhaupt nichts mehr 
zu machen? Will sie sich alles gefallen lassen, locker mit 
dem Ex eine rauchen und über die guten alten Zeiten 
plaudern? Wahrscheinlich zieht sie gleich los und lässt 
mich stehen, was? 

Ich balle die Fäuste. Obwohl ich plötzlich ein Gefühl 
habe, als könne ich nicht richtig atmen, mache ich einen 
Schritt auf Lars zu. »Wo ist mein Hund?«, frage ich barsch 


und ärgere mich über den ungewöhnlich hohen Klang 
meiner Stimme. 

»Welcher Hund?« Schmatzender Zug an der Zigarette, 
verwunderter Unschuldsblick. 

»Du weißt genau, was ich meine.« 

»Ach, ja?« Er schaut wieder Ida an. »Sie scheint mich 
aber gut zu kennen. Bisschen vermessen, deine Begleiterin, 
was? Bisschen falsche Selbsteinschätzung, kann das sein?« 
Er zitiert einen Satz aus dem Zeitungsartikel über mich: 
»Angetrunken, gedankenlos und ohne jedes 
Verantwortungsgefühl ließ sie ihren schwer verletzten 
Freund im Straßengraben liegen. Ich hoffe, Taubchen, du 
weißt, wer ein Freund ist und wer nicht. Aber apropos 
Hunde, ich hab gehört, hier machen die das auch. Das, was 
wir damals in Markus’ Auftrag gemacht haben. Giftköder 
auslegen, um Greifvögel zu dezimieren und so.« Er pfeift 
seine Handymelodie. »Kann immer mal sein, dass auch ’n 
Hund da rangeht oder ... na, dir brauche ich ja nichts zu 
erklären. Du warst ja dabei, du weißt es selbst am besten.« 

Ida hebt jetzt den Kopf. Ihre Augen sind weit aufgerissen, 
ich kann das Weiße leuchten sehen. Mir läuft es eiskalt 
über den Rücken. Vielleicht hätte ich vorhin doch zuhören 
sollen, als sie mir von der Jagd auf Vögel erzählen wollte. 
Mein Gott, verstehe ich das richtig: Will dieser Verrückte 
andeuten, dass er Giftköder ausgelegt hat, die Rocky 
fressen soll? Ist der total irre? 

Ich möchte den Kerl packen, möchte ihn schütteln und 
würgen, aber obwohl er ein weites T-Shirt mit ziemlich 
langen Ärmeln trägt, kann ich seine Muskeln darunter gut 
sehen und habe keinerlei Zweifel, dass er die auch gegen 


mich einsetzen wird. In einer Rangelei hätte ich nicht den 
Hauch einer Chance. Mir fehlt jede Handhabe, ihn dazu zu 
bringen, mir Rockys Aufenthaltsort zu verraten. 

»Was willst du, Vogelfänger?«, fragt Ida und zieht danach 
so hektisch an der Zigarette, als hinge ihr Leben davon ab. 
Er zuckt die Achseln und lächelt so freundlich, als säße 
er in einem Bewerbungsgespräch. »Hab ich doch gesagt: 

Gucken, ob’s dir gut geht, einen Spaziergang machen.« 
Dann lässt er ein Glucksen hören, zwinkert ihr zu und 
ergänzt: »Aber natürlich ohne die da.« 

»Die da heißt Nele«, sage ich, aber weder er noch sie 
beachten mich. 

Ida nickt mehrmals mit dem Kopf, wirft die Zigarette weg 
und geht los. Geht einfach los, ohne mich zum Mitkommen 
aufzufordern oder etwas zu sagen. Ich folge ihr daher 
nicht. Ihr Ex schon. Er wirft mir ein eiskaltes, 
berechnendes Lächeln zu und holt »sein Taubchen« im Nu 
ein. Legt den Arm um sie. Ihre Schultern werden steif, aber 
sie schüttelt ihn nicht ab. Zippen des Feuerzeugs. 
Knirschender Kies. Aufsteigender neuer Zigarettenrauch. 
Sie entfernen sich. Schritt für Schritt gehen sie, steif, aber 
doch zusammen, sie gehen und ich bleibe stehen. »Dafür 
haben wir die ganze Nacht Wache gehalten«, flüstere ich, 
und: »Du verrätst Rocky, du lässt uns beide im Stich.« 

Ich flüstere diese Worte, die niemand außer mir hört. Die 
beiden gehen davon, unsere Beschützerjungs sind 
ausgeschaltet und fort und meine Eltern kann ich nicht 
anrufen, weil mein Handy kaputt ist und Ida ihres bei sich 
trägt. Ich bin hundeseelenallein, Rocky ist vielleicht 


vergiftet und meine Freundin verzieht sich mit dem, der die 
Schuld an allem trägt. 

Warum ist eigentlich mein Gesicht so nass? Verdammt, 
mir läuft der Rotz aus der Nase und ich habe nicht einmal 
ein Taschentuch. 
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Er nimmt ihre Hand. Meine Freundin verbündet sich mit 
dem Mann, der mich im Bootskeller eingeschlossen, einen 
Wespenschwarm auf mich gehetzt und meinen Hund 
entführt hat. Das ist unglaublich. 

»Na, feiern die beiden Turteltäubchen jetzt Versöhnung 
und du guckst in die Röhre?« Herr Rotter steht neben mir, 
zieht mal wieder seine zu weite Hose über den dicken 
Bauch und stößt einen Lacher aus, der auch ein Rülpser 
sein könnte. »Aber guten Kaffee kann sie machen.« 

»Halten Sie sich bitte raus«, sage ich und wische mir 
hastig die Tränen ab. 

»Nichts lieber als das«, entgegnet er prompt. »Ich bin 
nicht wild darauf, den Anstandswauwau in diesem 
Teeniedrama zu spielen. Zu Hause wartet meine Frau mit 
dem Mittagessen. Ich mache mich jetzt auf die Socken. 
Grüß die Radfahrer von mir!« 

»Sie haben versprochen zu bleiben, Herr Rotter«, 
beharre ich, obwohl ich weiß, dass es zwecklos ist. 

»Ihr wisst doch gar nicht, was ihr wollt! Ich soll mich 
raushalten, ich soll hierbleiben; der Ex ist blöd, der Ex 
kriegt Küsschen. Da, guck!« Er zeigt auf Ida und Lars, die 
sich nun eng gegenüberstehen, er hat den Arm um sie 
gelegt. »Sieht das nach Rosenkrieg aus?« 

»Und mein Hund?« 

»Über den Hund haben sich die Leute beschwert!« Rotter 
sieht mich aus seinen kleinen Schweinsäuglein nun beinahe 
böse an und zeigt mit seinem wurstigen Zeigefinger auf 
mich. »Gäste sind abgereist wegen diesem Hund, der frei 


herumläuft und auf mein Gelände kackt. Sei bloß froh, dass 
ich mich um solche Sachen nicht kümmere!« Er stapft 
davon, bleibt aber noch mal stehen und sagt: »Wenn ihr 
mich fragt, hatte der Hund einfach genug von euch, der 
brauchte mal seine Ruhe.« Das war’s. 

Die beiden sehen jetzt wie ein normales Pärchen aus, das 
sich nach einem Streit versöhnt. Vielleicht ist es so. 
Vielleicht sind sie wieder zusammen. Alle anderen 
Nebenfiguren sind verschwunden und ich stehe genauso 
allein da wie am lag nach Tobias’ Unfall. Nicht mal Rocky 
existiert noch. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben. 

»Welcher Hund?«, höre ich im Kopf wieder Lars’ Stimme, 
während er mit meiner ehemals guten Freundin in 
ausgedehnter Schleifenform weiter über die Wiese 
schlendert und ihr vermutlich Anträge macht. Sicher hat er 
ein Schmuckstück dabei, lockt sie mit einer Urlaubsreise in 
ein Luxusparadies auf einer Südseeinsel oder plant mit ihr 
das erste eigene Restaurant. 

Nele, komm zu dir, sage ich mir, als ich sehe, wie sie sich 
vorerst trennen und er lässig den Weg zur Rezeption 
einschlägt. Steh nicht so gelähmt rum, tu was! 

Ich renne los, stolpere ungestüm über den Kiesstrand, 
stoppe bei Ida, während meine Füße wie die eines Joggers 
weiter in Bewegung bleiben. »Was hast du mit dem zu 
reden gehabt? Wo ist Rocky?« 

Ihre Antwort klingt nüchtern und abgeklärt: »Ich habe 
alles geregelt. Du wirst ihn zurückbekommen.« 

»Wie und wann? Was erlaubt er sich, was fällt dem ein?« 

Sie senkt den Kopf. »Er will nicht Rocky, er will mich und 
er will seine Stelle zurück. Wir haben einen Deal gemacht.« 


Ich weiß nicht, ob ich jemals jemanden so fassungslos 
angeschaut habe wie Ida in diesem Moment. 

»Ich rede mit meinem Vater und überzeuge ihn. Da Lars 
zu allem entschlossen ist, wird mir das gelingen. Außerdem 
kocht er heute Abend für mich.« 

Ich denke an seine Vorbereitungen in der Blockhütte und 
sehe Ida entsetzt an. Sie dreht den Kopf weg. »Sag nichts, 
Nele. Sag jetzt bitte nichts. Ich habe das so entschieden. 
Ich lasse mich auf so was wie ein Candle-Light-Dinner mit 
Aussprache ein. Dafür kriegst du dann deinen Hund 
zurück.« 

»Spinnst du?« 

»Nein. Ich habe keine Wahl und weiß, was ich tue. 
Verlass dich auf mich!« 

»Das kann ich nicht, Ida! Wann genau krieg ich Rocky 
zurück? Vor oder nach dem Abendessen? Muss ich mir 
vorher die Finger waschen und bitte, bitte machen? Muss 
ich mich vielleicht auch nackt ausziehen?« 

»Übertreib nicht, Nele!« 

»Ich übertreibe?« 

»Ja! Weil du nichts verstehst! Das ist nun mal eine Suppe, 
die ich verbockt habe, die muss ich auch alleine 
auslöffeln.« 

Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Ihr und euer 
Essenswahn! Eure Geheimnisse, eure Absprachen ...!« 

»Sei nicht sauer«, bittet Ida. »Es tut mir leid, dass du 
zwischen die Fronten geraten bist, ehrlich, es ... es tut mir 
leid.« 

»Ja, das hilft mir enorm weiter!«, schreie ich sie an, 
obwohl ich weiß, dass das nicht okay ist. Sie will sich 


anscheinend für mich und Rocky opfern, aber gerade das 
macht mich aggressiv. »So was lasse ich nicht zu! Ich 
schnappe mir jetzt dieses Arschloch!«, rufe ich und wetze 
los. Endlich löst sich die lähmende Hilflosigkeit, die mich 
überfallen hatte. Ich bin wieder ich: draufgängerisch, 
unvorsichtig, wild. Nicht so im Bann von Idas verdammter 
Verzagtheit. 

Die rührt sich nicht vom Fleck. »Nele, du verstehst das 
nicht, das ist so in Ordnung. Mach die Sache nicht noch 
schlimmer! Bitte, komm zurück.« 

Ich denke nicht daran zurückzukehren! Ich habe schon 
viel zu lange gewartet. Die körperliche Überlegenheit 
dieses Mannes schüchtert mich zwar nach wie vor ein, aber 
Idas Schicksalsergebenheit und Furcht vor jeder offenen 
Konfrontation machen mich rasend und mobilisieren all 
meine Kräfte. Außerdem weiß ich, dass, wenn es wirklich 
um Vergiftungen geht, jede Minute zählt. 
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Lars ist eben hinter dem Waschhaus verschwunden und 
damit außerhalb meines Blickfelds, aber ich bin eine gute 
Läuferin. Bis zum etwas erhöht liegenden Gebäude lege ich 
einen Spurt hin, dann schaue ich mich um. 

Ist er hineingegangen? Nein! Da drüben bewegen sich 
die Zweige der Büsche. Er schlängelt sich quer durchs 
Unterholz, Richtung Straße. 

Ich zögere. Diesen Vogelfänger allein weiterzuverfolgen 
ist nicht klug. Wälder sind eindeutig sein Terrain. Er kann 
vermeiden, bei jedem Schritt so viele Zweige knacken zu 
lassen, dass es sich anhört, als bräche ein Elefant durchs 
Gehölz, und er weiß, welcher Baumstamm dick genug ist, 
ihn zu verbergen. Wahrscheinlich hat er auch längst 
mitgekriegt, dass ich hinter ihm her bin. 

Ich könnte auf Ida warten, aber die ist mir nicht gefolgt, 
steht noch am Strand und telefoniert. Ich weiß nicht mehr, 
wie ich sie einschätzen soll. Ruft sie Hilfe? »Papa, fahr 
schneller, Nele ist in Gefahr!« Oder sagt sie ihm vielleicht, 
dass er gar nicht mehr kommen braucht? Wenn sie 
bedingungslos zu mir und Rocky stünde, würde sie dann 
nicht längst loslaufen, um mir beizustehen? Hat sie mich 
nicht um meinen Urlaub betrogen und Rocky der Gefahr 
ausgeliefert, indem sie mir nichts über ihren gefährlichen 
Ex erzählt hat? 

Während ich dastehe und warte und mit mir ringe, glaube 
ich plötzlich, Rocky zu hören. Fern und fremd klingt der 
Laut, aber er ist eindeutig ein Hundewinseln. Ohne weiter 
zu überlegen, sprinte ich den Waschhaushügel hinunter 


und in das Dickicht hinein. »Rocky?!« Überall diese 
Dornen, Kletten, Stachelzweige! 

Wieder das Winseln. Genauso kurz und prägnant wie 
zuvor. »Pass auf, Nele, der Kerl spielt mit dir. Der kann 
Rocky nicht plötzlich bei sich haben, der hat sein Winseln 
nur mit dem Handy aufgenommen«, warnt eine innere 
Stimme. Ich ignoriere sie. Ich weiß, dass sie recht hat, aber 
ich habe keine Wahl. Ich habe schon Tobias im Stich 
gelassen, bei Rocky werde ich es nicht wieder genauso 
machen. 

Also zerteile ich mit meinen Armen den Busch vor mir. 
Eine gute Geste, die Kraft bringt, mich antreibt. Ich habe 
keine Lust, mich von dem Saftsack so einschüchtern zu 
lassen wie Ida! Ich bin nicht wie sie. Ich bin stärker. Ich bin 
auch vorgestern auf die Jungs vor dem Lastwagen 
zugegangen. Klar hatte ich Schiss. Eine Menge sogar. Aber 
ich hatte ein lohnendes Ziel. Genau wie jetzt. 

Noch ein paar Schritte, noch ein Busch, der sich zur Seite 
schieben lässt und den Blick frei gibt. 

Vor mir liegt ein lichter Waldstreifen, in dem keine 
Büsche und kleinen Bäume, sondern ausschließlich hohe 
Buchen stehen. Das Licht ist goldgrün, der Boden weich 
und mit alten Blättern bedeckt. Man hört meine 
vorsichtigen Schritte nicht, aber das spielt keine Rolle, 
denn Lars ist, wie ich jetzt sehe, etwa fünfzig Meter von 
mir entfernt stehen geblieben. Es sieht aus, als warte er 
auf mich. Kaum ist er sicher, dass ich ihn gesehen habe, 
läuft er weiter, als liefe er vor mir davon. 

Oder als locke er mich fort. Ich darf ihm nicht folgen. Er 
hat einen Plan, den ich nicht durchschauen kann. 


Aber ich liebe meinen Hund und ich bin ein gutgläubiger 
Mensch, der am Ende immer noch denkt, es könne gar 
nicht so schlimm sein, Tobias könne sich bei einem 
Fahrradsturz nicht ernsthaft verletzen und auch dieser 
Urlaub könne nicht wirklich schiefgehen, weil Urlaube in 
meinem Leben bisher immer gut waren. 

Deshalb macht mein Herz jetzt einen Hüpfer, als ich 
Rockys echtes Bellen höre. Ich bin mir sofort sicher, dass es 
diesmal keine Handy-Aufnahme ist. Der Unterschied liegt 
in der Lautstärke, der Klarheit, Echtheit des Geräuschs. 
Rocky lebt und ist irgendwo hier. 

Die Erleichterung, die ich darüber empfinde, ist 
unermesslich. Meine innere Warnstimme höre ich nicht 
mehr. Ich bin wie ein Kind, ein Schatzsucher, der endlich 
sein Ziel erreicht hat. 

Ohne weiter zu zögern, lege ich die letzten fünfzig Meter 
unter den Buchen zurück. Dort, wo mein Gegner gerade 
noch stand, stoppe ich. Der Baumbestand hört abrupt auf 
und gibt den Blick auf eine große, grasbewachsene 
Lichtung frei. Etwa in der Mitte befinden sich ein hoher 
Stapel Holzstämme und ein paar große, unhandliche 
Geräte von Waldarbeitern. Daneben steht ein kleiner 
grauer Bauwagen mit weit geöffneter Tür auf der 
Schmalseite. 

Rocky ist im Bauwagen, mit einer sehr schmalen Leine an 
der Wand angebunden, die der Tür gegenüberliegt. 

Natürlich hat er mich bemerkt. Er bellt wie verrückt, 
zieht an seiner Fessel, steigt mit den Vorderbeinen hoch, 
rudert mit den Pfötchen, japst, jault. Er wird sich noch die 
Luft abschnüren, wenn er weiter so ein Theater macht, 


denke ich und spüre den kaum niederzukämpfenden 
Wunsch, ihn augenblicklich zu befreien. 

Was aber, wenn das eine Falle ist? Dann werde ich wie 
eine vom Speck angelockte Maus hineinlaufen, damit sie 
hinter mir zuschnappen kann. Wenn ich es richtig 
verstanden habe, hat Lars-Vogelfänger früher schon mit 
Ködern hantiert. Und zwar mit dem Ziel zu töten. 

Ich blicke mich um. Dieser Teufel - kein Wunder, dass Ida 
so von ihm geträumt hat - ist nicht zu sehen. Man hört 
auch nichts außer Rockys Winseln und dem Hämmern 
eines Spechts irgendwo in den Bäumen über mir. Wo 
bleiben Ida, Hannes, Fabi, Herr Bärlauch? 

Wieso hilft mir keiner? Warum muss ich das jetzt allein 
entscheiden? Ich verknote meine Finger ineinander und 
ertappe mich dabei, dass ich mir wie Ida auf die Lippe 
beiße. Wenn ich jetzt zurückgehe und meinen Hund 
alleinlasse, habe ich aufgegeben. Wenn ich es aber nicht 
tue, tappe ich genau in die Falle, die er für mich 
vorgesehen hat. 

Gibt es denn keinen Mittelweg? Ich trete auf die Lichtung 
und taste mich ein Stück nach rechts vor, sodass ich ab 
einem gewissen Punkt hinter den Stoß Baumstämme und 
den Bauwagen blicken kann. Kein lauernder Jäger. Die 
Wiese ist sauber. Er befindet sich also entweder am 
Waldrand oder ist zurück zu Ida gelaufen. 

Rocky macht unaufhörlich Theater. Er fragt sich 
bestimmt, warum Frauchen ihn nicht endlich holt. Sein 
Jaulen ist kaum mit anzuhören. Sein Flehen spricht mein 
Herz dermaßen an, dass ich schließlich den Entschluss 
fasse, ihn zu befreien. Idas Exfreund müsste, um mich 


einzusperren, zuerst die Strecke vom Waldrand zum 
Bauwagen zurücklegen. Das macht knapp dreißig 
Sekunden für mich. Vielleicht komme ich damit aus. 

Zaghaft und mich ständig umschauend, nähere ich mich 
dem Bauwagen. 

Beobachtet Lars mich? Hockt er im Gebüsch und reibt 
sich die Hände, weil ich mich dem Ziel nähere? 

Oder ist er längst bei Ida, weil es ihm ausreicht, mich zu 
verstören und einzuschüchtern wie damals im Keller des 
Bootshauses? Erfüllt er seinen Teil des Deals jetzt schon, 
gibt er mir so Rocky zurück? 

Ich kneife wegen der grellen Mittagssonne die Augen 
zusammen und prüfe den Waldsaum. Mir fällt nichts 
Verräterisches oder Verdächtiges auf. 

Als ich die offene Tür des Bauwagens erreiche, merke 
ich, wie ich schwitze. 

Aber nun bin ich hier, ganz nah bei Rocky. Ich sehe 
meinen kleinen Jack-Russell-Terrier, der vergeblich 
versucht, mich zu erreichen. Der Bauwagen ist lang und 
schmal. Das Licht darin grau, die Luft erfüllt vom Geruch 
nach frischen Sägespänen und Hundeurin. Die Einrichtung 
ist überschaubar, ein paar lehmige, unhandliche 
Gerätschaften, eine große Kabeltrommel und - unter der 
Decke an Schlinghaken befestigt - zwei oder drei Schaufeln 
und Stangen. Noch etwas fällt mir auf: Rocky ist nicht am 
Halsband festgebunden. Die Fessel aus 
zusammengeknoteten Schnürbändern liegt wie ein 
Würgehalsband direkt um seine Kehle. 

Sie zieht sich mit jedem wilden Ruck, den er nach vorn, 
zu mir hin macht, enger zusammen. Deshalb hängt ihm die 


Zunge so aus dem Mäulchen. Er quält sich, er hat wirklich 
Atemnot, nicht nur vor Aufregung. 

Ich muss ihn befreien! 

Mit zwei Schritten bin ich bei ihm und versuche, mich 
nicht von seiner Freude anstecken zu lassen, sondern so 
schnell wie möglich die Knoten der Schnürsenkelleine zu 
öffnen. Doch die Schnüre sind glatt und feucht, die Knoten 
haben sich zusammengezogen und ineinander 
verschlungen. Oben an der Bauwagenwand scheint es mir 
noch am einfachsten, sie zu lösen, dort sind sie an einer 
Metallöse festgemacht, die aus der Rückwand herausragt. 

Schneller, Nele! Gleich kommt er und schließt die Tür 
hinter dir. Gleich wird es dunkel. Gleich bist du wieder 
allein mit der Angst. 

Ein Blick auf die Knoten, ein Blick Richtung Waldsaum. 
Er kann auch von hinten kommen, dann habe ich gar keine 
Chance. Meine Augen brennen. Ich kriege Rocky nicht los! 
Dass er so zappelig und aufgeregt ist, macht die Sache 
nicht einfacher. Ich breche mir einen Fingernagel ab, hebe 
wieder den Kopf. 

»Warte, Rocky, ich hab’s gleich!« Hätte ich doch eine 
Schere oder ein Messer dabei! Könnte ich die Schnur 
durchreißen, durchbeißen! Gibt es denn hier kein 
Werkzeug? 

Da ist er. 
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Der Vogelfänger wird wieder Beute machen. Eine fette 
Gans diesmal. Sie gerät langsam in Panik, stiert ihn 
entsetzt an, zerrt an der raffinierten Fessel, die er geknüpft 
hat. Sie wird sich vergeblich abmühen, mit ihren dicken 
Fingern kriegt sie die Knoten nicht auf. 

Sein Schritt geht in gleichgültiges Schlendern über. Er 
könnte sich Zeit nehmen, sie schmoren und zappeln lassen 
- wenn er nicht bald zu seinem Täubchen müsste. 

Jetzt überlegt die Gans, ob sie sich ohne den Hund in 
Sicherheit bringen soll. Noch hätte sie die Gelegenheit 
dazu. Noch ist er nicht nah genug. Na? 

Sie ist hin und her gerissen und durchdrungen von 
Furcht. Wo ist die großmäulige Schlampe geblieben, die 
ihm sein Täubchen streitig machen wollte? Hat er die schon 
verschwinden lassen? Gut. 

Der Vogelfänger ist zufrieden mit sich und wird immer 
zufriedener, je naher er seinem Fang kommt. Eine schöne 
Situation, die er sich da für die Gans ausgesucht hat. Ein 
echter Konflikt: klassisch, tragisch, bestens komponiert und 
vorbereitet wie ein gutes Essen. Die würzige Zutat Angst 
macht Nele sogar ein bisschen attraktiv. Amüsant, wie sie 
sich jetzt vor Nervosität mit beiden Händen die ihr ins 
Gesicht fallenden Haare zurückschiebt und sich dabei 
ungewollt fast das Top auszieht. Er wettet, sie merkt es gar 
nicht. Sie ist am Ende. 

Er steht kurz vor der Bauwagentür und registriert, dass 
sie nicht herausstürmt. Sie hat sich für den Hund 


entschieden. Das hat er erwartet. Dummheit und Tierliebe 
gehen oft zusammen. 
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»Manchmäl trifft man die falschen Entscheidungen«, sagt 
der Vogelfänger und lehnt sich mit der Schulter lässig 
gegen den Türrahmen. 

»Willst du mich jetzt wieder einschließen wie im 
Bootskeller?«, frage ich, aber was giftig klingen soll, wirkt 
bestenfalls kläglich. 

Er grinst auch nur abfällig, hebt den Saum seines T-Shirts 
an und zieht bedächtig ein langes Messer aus einer Lasche 
am Gürtel der Jeans. »Das wäre die eine Möglichkeit.« 

Ich sage nichts. Mir reicht meine Fantasie. Während 
meine Finger immer noch sinnlos versuchen, den armen 
Rocky zu befreien, steigt die Angst von unten in meinen 
Körper. Zuerst zittern meine Unterschenkel, danach die 
Knie. Das Herz rast, die Augenlider flattern, sodass ich 
meinen Feind, der im hellen Rechteck der Tür steht und 
dessen Gesicht für mich im Schatten liegt, noch schlechter 
einschätzen kann. 

»Weißt du, was ich mit der ersten Gans, die mir mein 
Täubchen wegnehmen wollte, gemacht habe?« 

Meine Unterlippe zittert. Bald werde ich so hecheln wie 
Rocky. 

»Nadine hieß die.« Der junge Mann hält die Klinge des 
Messers jetzt so, dass sie die Sonnenstrahlen reflektiert. 
Die weiße Spiegelung der Klinge trifft berührungslos, aber 
gut sichtbar meinen Oberkörper, direkt aufs Herz. Ich will 
zurückweichen, aber hinter mir ist die Wand und seitwärts 
stolpere ich über die Schnürbandschnur, was Rockys Lage 
noch prekärer macht. 


Mein Feind lacht auf, so als wäre meine 
Ungeschicklichkeit noch ein netter Spaß nebenbei. »Ich 
habe Nadine etwas weggenommen, das ihr lieb war. Ein 
kurzer Schnitt und ich hatte ihren langen blonden Zopf iin 
der Hand, ein Wort und ich hatte meine Ruhe vor ihr. Keine 
Intrigen mehr, keine weiteren Fragen. Sie machte einen 
Bogen um das, was mir gehört.« 

»Glaubst du im Ernst, dass Ida dein Eigentum ist, nur 
weil sie mal deine Freundin war? Bist du so ’n armer, 
kranker Scheißmacho?« 

»Vorsicht, ja!« Er ist mit einem Sprung bei mir und hält 
mir die Klinge unter die Kehle. Rocky will ihn trotz seiner 
Atemnot beißen, aber ein harter Tritt in den Bauch meines 
kleinen Beschützers und er liegt winselnd am Boden. 

»Glaubst du, das allein sei der Grund, du dumme Gans’? 
Natürlich hat Ida mehr Klasse als du. Natürlich stehe ich 
immer noch zu ihr, auch wenn wir uns gestritten haben - 
ich bin nicht jemand, der seine Liebe einfach im Dreck 
liegen lässt.« 

Ich will etwas entgegen, kann aber nicht. Ganz dicht 
steht er mit dem Messer vor mir. Sein Atem, ein Gemisch 
aus Zigarettenrauch und Pfefferminz, bläst in mein Gesicht. 

»Möchtest du auch ein Kaugummi?« Er lässt eine 
Kaugummiblase platzen. »Nein? Du weißt nicht, was gut 
ist. Aber wild bist du, oder?« Er lacht mit fliegenden 
Speicheltröpfchen und betatscht mit der freien Hand meine 
Hüfte, lässt sie unter das Top gleiten. »Was hast du 
gedacht, an dem Abend im Keller, hm? Warst du enttäuscht, 
dass es zwischen uns nicht mehr geworden ist?« 


Keine Chance, weiter zurückzuweichen oder gar 
wegzulaufen. Ich bin ihm genauso ausgeliefert wie im 
Bootskeller. Dass ich diesmal wenigstens etwas anhabe, 
verbessert meine Lage nicht wesentlich. Er schiebt den 
Saum meines Tops hoch und ich falle wieder wie ein Käfer 
in Totenstarre, dabei muss ich schnell handeln, schnell. 
Aber ich bin so gelähmt - dabei hatte ich mir doch fest 
versprochen, nie wieder in solch eine Situation zu kommen. 

»Ja, du warst enttäuscht, ich seh’s dir an.« Seine Stimme 
wechselt den Klang, wird falschzüngig-verführerisch, wie 
vorhin, als er mit Ida sprach. »Du warst geil auf mich. Du 
wärst auch gern mein Vögelchen.« 

Niemals. Das Wort bleibt mir in der Kehle stecken, als 
das kalte Metall des Messers meine Wange berührt. 

»Brust und Schenkel hast du ja auch, obwohl du so eine 
grobe Gans bist. Du wärst schon was, aber ich bin sehr 
wählerisch. Damit ich mich für dich interessiere, müsstest 
du mir schon etwas bieten.« 

Seine Hand umfasst meine linke Brust und jetzt endlich 
kann ich sprechen, spucken, speien, mit großer 
Kraftanstrengung stoße ich hervor: »Du armer Perverser!« 
Das ist wenig genug. 

Aber es reicht fürs Erste, denn er lässt von mir ab, tritt 
einen Schritt zurück, mustert mich von oben bis unten und 
sagt mit Todesverachtung: »Du hast doch gar keine 
Ahnung! Glaubst du, nur wegen etwas Sex würde ich mir 
solche Mühe mit meinem Täubchen und mit dir machen? 
Glaubst du, nur darum geht’s mir?« Er schüttelt den Kopf. 
»Nein. So einfach ist das nicht. Deine liebe Freundin Ida, 
dieses ach-so-unschuldige, arme Mädchen hat mir mein 


Leben zerstört, und wenn ich versuche, mir ein bisschen 
davon zurückzuholen, dann ist das mein gutes Recht.« 

»Red doch nicht«, rufe ich, plötzlich wieder der Sprache 
mächtig. »Wer hier anderen etwas zerstört, liegt ja wohl 
auf der Hand!« 

»Kleinigkeiten. Etwas Blut auf eurer Wäsche, na und?! 
Von dem kleinen Jungen, der viel Schlimmeres 
durchgemacht hat, hat sie dir nichts erzählt, was?« 

»Doch«, sage ich gedehnt und ahne, dass der Kampf nun 
in eine neue Runde geht, eine, bei der ich nicht weiß, aus 
welcher Richtung der Angriff kommt. 

»Sie hätte ihn schützen können, ganz leicht wäre das 
gewesen, aber sie hat es unterlassen.« Er bemerkt mein 
Erschrecken, grinst höhnisch und zeigt mit dem Finger auf 
Rocky, der sich vom Fußtritt erholt hat und im Radius 
seiner Schnürbandleine tapfer versucht, ihn von mir 
fernzuhalten. »Sag ihm, er soll brav sein, sonst stech ich 
ihn ab!« 

»Aus, Rocky!«, sage ich hastig und würde mir am liebsten 
auf die Zunge beißen, weil ich jetzt schon die Anweisungen 
dieses Kerls befolge. Aber er hat das Messer und damit die 
Macht. Da ich nach wie vor hoffe, dass es nur noch wenige 
Minuten dauern kann, bis die Jungs hier sind und mir 
helfen, versuche ich ihn mit Gerede hinzuhalten, wie es die 
Polizeipsychologen im Fernsehen tun. 

»Wie hätte denn ausgerechnet Ida den Jungen retten 
können?«, frage ich provozierend. 

»Wer denn sonst? Sie war doch die Tochter vom Chef. 
Täubchen Bärlauch konnte gut mit Kindern, sie hätte nur 
hingehen brauchen, ein paar mahnende Worte säuseln, die 


Gruppe wegscheuchen und dann schnell mit mir das 
Giftzeugs wegpacken. Aber sie hatte Angst, dass man sie 
erkennt und dass die Leute plötzlich Fragen stellen, was 
die Tochter des Starkochs draußen auf dem Feld mit dem 
Fleischabfall macht, dass die Polizei ihnen mit Verstoß 
gegen das Bundestierschutzgesetz kommt oder noch 
schlimmer mit Gefährdung der Öffentlichkeit. Das wäre 
eine verdammt schlechte Presse für die feinen Leute.« 

Es ist unübersehbar, dass Lars das Thema aufregt, sein 
Gesicht läuft rot an, seine Bewegungen werden fahrig. 
Vielleicht hab ich Glück und seine Konzentration lässt nach. 

»Dein Taubchen, der Bärlauch und du, was?!«, stichle ich 
und treffe damit anscheinend ins Schwarze. 

»Ob du’s glaubst oder nicht, ich war sein persönlicher 
Assistent und Vogelfänger«, sagt er und stiert mich dabei 
so hasserfüllt an, als hätte ich ihm diesen zweifelhaften 
Titel weggenommen. »Ich war sein Freund. Nur mich hat 
er mit dieser Aufgabe betraut. Füchse und Raubvögel zu 
vergiften, weil sie einem die Jagdbeute wegfressen, ist 
schließlich verboten. Mit diesem Job sind Markus und ich 
ein Team geworden; ich war Teil der Familie, ich gehörte 
dazu und ich war das junge Kochtalent. Ich hatte mir 
geschworen, ihn nicht zu enttäuschen, hab das astrein 
gekonnt mit den Ködern. Doch dann kamen diese 
verdammten Blagen ...« 

Plötzlich wird mir klar, worum es in Idas und Lars’ 
gemeinsamer Geschichte eigentlich geht. Nicht um 
Leidenschaft und nicht um Vögel. »Du hast ein Kind 
vergiftet?«, frage ich fassungslos. 


Er schweigt. Es ist bedrohlich still im stickigen 
Bauwagen. Ida lässt sich nicht blicken und von den Jungs 
ist auch nichts zu sehen. Niemand kommt, um Rocky und 
mir zu helfen. 

»Nicht ich«, antwortet er nach einer Weile und betont 
jedes Wort einzeln, »nicht ich allein jedenfalls, wir alle drei 
sind dafür verantwortlich. Aber nur ich soll dafür büßen.« 

Mir wird übel. »Das glaube ich nicht. Du lügst. So was 
macht Ida nicht. Und ihr Vater auch nicht. Wer soll dir das 
glauben? Du bist der Teufel!« 

»Bin ich das?« Lüsterner Blick, Lippenlecken. »Dann 
sollte ich meiner Rolle wohl gerecht werden.« 

»So hat Ida dich genannt«, rufe ich hastig. »Für sie bist 
du der Teufel!« 

»Das ist nicht wahr! Der Teufel ist ihr schlechtes 
Gewissen! Sie glaubt, ihre Schuld vergessen zu Können, 
indem sie mich aus ihrem Leben verbannt. Ja, da guckst du 
blöd, du denkst wohl, die Täubchen und Fernsehstars 
wären immer unschuldig und erfolgreich, während jemand 
wie ich die Arschkarte ziehen muss, was?« Er explodiert 
und kommt auf mich zu, als wolle er mich abstechen. 

Da wird er gebissen. Nicht stark, denn Rocky ist ein 
kleiner Hund und alles andere als in Form. Aber es reicht. 
Der Vogelfänger flucht, stößt Rocky weg, bückt sich, greift 
spontan mit der Hand an seine Wade. Ich dagegen greife 
nach oben, zu den Schaufeln. Zwar schnellt Lars wieder 
hoch, aber gerade in dem Moment, in dem ich die erste 
herunterzerre und das Schaufelblatt feste Richtung Boden 
reiße. 


Er kracht mit seinem Nacken förmlich in meine 
Bewegung. Es gibt ein übles Geräusch. Er schreit vor 
Schmerz und sackt stöhnend in sich zusammen. Mit einem 
Satz springe ich über ihn drüber. Die Schaufel am Stiel 
gepackt und weiter im Anschlag. Soll ich noch mal 
draufhauen? Nicht so einfach. 

»Willst du mich umbringen?«, fragt er mit schwacher 
Stimme vom Boden her und spuckt Blut aus. »Hab mir auf 
die Zunge gebissen.« 

»Oh, ich heul gleich«, fauche ich sarkastisch, bin aber 
wirklich kurz davor. 

Rocky bellt. 

»Ich hab noch deinen Hund.« Lars grinst grotesk schief 
und streckt die Hand nach dem Messer aus, das ihm auf 
den Boden gefallen ist. Also schlage ich zu. Direkt auf die 
Hand. Geht doch. Und als er sich dann noch einmal 
aufbäaumt, lasse ich die Schaufel auch noch auf sein Knie 
sausen. Für Fabi. 

Jetzt sagt er nichts mehr, krümmt sich nur vor 
Schmerzen. 

»Drei zu null für Oberwacker-Nele«, flüstere ich und 
spüre, wie der Schaufelstiel in meinen Händen vor 
Anspannung zu zittern beginnt. Gut wäre es, wenn ich jetzt 
noch an das Messer käme, aber es liegt zu nah bei ihm. Ich 
wage es nicht, mich zu bücken und danach zu greifen. Ist 
er wirklich groggy und kampfunfähig oder täusche ich 
mich? 

Die Sekunden dehnen sich wie Kaugummi. Mein Gegner 
kauert auf dem Boden und windet sich. Rocky will zu mir 
und schnürt sich erneut die Luft ab. Mir wird der 


Schaufelstiel schwer, aber ich halte ihn mit aller Kraft in 
Angriffsstellung. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es 
wagen kann, ihm das Messer abzunehmen. 

Auf dem Handrücken hat er eine blutige Quetschung und 
seine Finger schwellen zu doppelter Dicke an. Das 
getroffene Knie kann ich nicht sehen, dafür seinen Rücken, 
als er sich mit geschlossenen Augen leicht taumelnd in den 
Nacken fasst und dabei das T-Shirt herunterschiebt. Neben 
der Stelle, an der erin die Schaufel gekracht ist, prangt die 
gleiche Tätowierung, die Ida hat. 
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Der Vogelfänger hat noch lange nicht verloren. Auch wenn 
ihm flau und schwindelig vom Schlag auf den Hinterkopf 
ist, hat er immer noch seine Trümpfe in der Hand. Es mag 
für die Gans so aussehen, als ob sie momentan im Vorteil 
sei, aber das täuscht. 

Selbst wenn sie ihm diesmal entwischen sollte, wenn er 
sie ungeschoren aus dem Bauwagen entkommen ließe, hat 
er sein wahres Ziel längst erreicht. Denn sein Täubchen ist 
zu ihm zurückgekehrt. 
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Wenn ich eine Chance habe, an das Messer zu kommen, 
dann jetzt. Lars steht kurz vor der Ohnmacht. Ich will die 
Schaufel senken und mit ihr das Messer schnell zu mir 
herüberziehen, als hinter mir jemand entsetzt fragt: »Was 
ist denn hier los?« 

»Verdammt, Ida, wo warst du so lange?« 

»Täubcheng, lallt er sofort, »du hast dich hübsch 
gemacht.« 

Das ist leider nicht von der Hand zu weisen. Sie sieht 
deutlich frischer aus als vorhin. Neu hochgesteckte Haare, 
gewaschenes Gesicht, anderes Shirt. Vielleicht sogar etwas 
Lippenstift. Darüber bin ich so verblüfft, dass ich einen 
Augenblick nicht aufpasse. 

Da schnappt sich der vermeintlich Besiegte blitzschnell 
das Messer, dreht sich zu Rocky und faucht mich mit 
hochgezogener Oberlippe und raubtierhaft gebleckten 
Zähnen an: »Schluss mit lustig! Der Hund ist Hackfleisch, 
wenn du nicht machst, was ich sage. Also, leg die 
verdammte Schaufel weg und dann raus aus dem Wagen!« 

Die Augen starr auf ihn gerichtet, trete ich zur Tür - Ida, 
die direkt vor dem Bauwagen steht, macht mir Platz -, lege 
die Schaufel auf den Boden und steige ins Freie. Von dort 
höre ich Rocky angstvoll bellen und Lars zornig rufen: »Ich 
hab nichts mehr zu verlieren! Allein für etwas zu büßen, 
das ich nicht allein verbrochen habe, damit ist ein für alle 
Mal Schluss!« 

»Jetzt lässt du einen wehrlosen kleinen Hund dafür 
büßen, dass du ein Mistkerl bist, was?«, kontere ich und 


merke, wie mir die Tränen kommen. Ich habe Rocky nicht 
retten können und habe auch nicht den Mumm, noch 
einmal in den Bauwagen zu steigen. 

»Deine Freundin versteht immer noch nicht, dass ich 
nicht der Teufel bin, für den du mich ausgibst, Täubchen!«, 
tönt es von dort und der fast leere Innenraum lässt seine 
Stimme merkwürdig hallen. »Erzähl ihr mal, wie’s wirklich 
war, was genau passiert ist, auf dem Hochsitz am Feldrand. 
Na los, du kannst schon mal üben, dich zu erklären, denn 
ich schwör dir, ich mache ernst! Ich habe ein Protokoll des 
Vorfalls geschrieben, eine Kopie davon liegt im Bungalow, 
die werde ich an die Presse schicken und alles aufdecken, 
wenn ihr mich weiter in die Enge treibt!« 

»Beruhig dich, Lars«, antwortet Ida und stellt sich vor 
mich, sodass sie mir die Sicht auf Rocky versperrt. 

»Ich habe mit meinem Vater telefoniert. Er stand im Stau, 
müsste jetzt aber jeden Moment hier sein. Er ist mit 
unserer Abmachung einverstanden: Dein Schweigen für 
deine Wiedereinstellung. Die ist dir doch sicher wichtiger 
als ein Abendessen mit mir.« 

»Du bist mir das Wichtigste, Ida Paloma Victoria von 
Bärlauch. Trotz allem. Du gehörst zu mir. Und du wirst 
deiner Freundin jetzt alles beichten.« 

»Nein.« 

Einen Moment ist es still. Dann höre ich Rocky winseln. 
Ich will Ida zur Seite schieben, aber sie steht ganz starr 
und verkrampft und wiederholt: »Nein, das werde ich 
nicht.« 

»Gut, dann rede ich. Hör zu, Nele! Deine feine Freundin 
und ich saßen auf dem Hochsitz, unserem Lieblingsplatz. 


Geschmust haben wir, waren kurz davor ... aber egal. Der 
Hochsitz stand direkt neben der Ablagestelle des Köders. 
Du weißt schon, der Vogelfänger tötet für Papa Bärlauch 
die gefiederte Konkurrenz. Diesmal war es eine tote Taube, 
die ich mit Carbofuran eingeschmiert hatte. 
Hochgefährliches Kontaktgift, wirkt sicher und schnell, Tod 
durch Berührung. Plötzlich kommen diese drei Kinder.« 

Ida stößt einen Laut aus, der an eine Kreissäge erinnert, 
kneift die Augen zusammen und hält sich die Ohren zu. Er 
dagegen bleckt die Zähne und hebt seine Stimme, damit sie 
auch ja nichts verpasst: »Sie plappern und essen 
Süßigkeiten aus einer bunten Tüte. Der eine Junge will die 
tote Taube liegen lassen, aber der andere und das Mädchen 
wollen sie begraben. Wir hatten esin der Hand 
einzugreifen. Ich hab mich schon die Leiter 
herunterhechten und mit warnendem Gebrüll auf die 
Kinder zulaufen sehen.« Er streckt die Hand aus und zeigt 
auf Ida, als wolle er sie verfluchen. »Sie aber hat gesagt: 
‚Warte! Da passiert schon nichts. Die fassen die Taube 
nicht an. Die müssen sich doch ekeln.«« 

Ida fängt an zu weinen. Fast genüsslich redet Lars 
weiter: »Der kleine Junge ekelt sich aber nicht. Mit einem 
großen, roten Weingummi zwischen den Lippen hockt sich 
der Kleine hin und streichelt die Taube. Danach ergreift er 
mit der gleichen Hand das Weingummi und schiebt es sich 
ganz in den Mund.« Er ahmt die Geste nach und starrt 
mich mit krankem Blick an. 

»Und dann’®«, flüstere ich, wobei mir so übel ist, als sei 
ich statt des kleinen Jungen mit Gift in Berührung 
gekommen. 


»Bin ich runter vom Hochsitz. Der Kleine sah schlimm 
aus. Das Problem war der Kontakt des Gifts mit den 
Schleimhäuten. Die anderen Kinder haben angefangen zu 
heulen. Eins hatte ein Handy dabei. Damit hab ich den 
Rettungswagen gerufen. Dann bin ich weggerannt. Sie«, er 
schaut zu Ida, »hatte sich schon vorher vom Acker 
gemacht.« 

»Mir blieb doch nichts anderes übrig!«, verteidigt sich 
Ida. »Die hätten mich vielleicht erkannt!« 

»Ja, ja, deswegen musste ich auch verschwinden, damit 
bloß keiner euch damit in Verbindung bringt.« Der 
Vogelfänger wird zornesrot, stiert uns beide an und dreht 
sich dann zu Rocky um. »So, was mach ich jetzt mit dem 
kleinen Köter? Gönn ich mir einen Spaß, um meinen Frust 
abzubauen?!« Er richtet das Messer auf Rockys Bauch. 

Ich quieke entsetzt. 

»Hör auf, Lars!«, bittet Ida und streckt ihm die Hände 
entgegen. »Hör endlich auf, bitte! Ich, wir ... wir haben das 
doch besprochen. Du hattest deine Rache. Jetzt lass uns 
vernünftig reden!« 

»Okay.« Er nickt, lächelt. »Du bist klug und abgebrüht 
wie immer. Taubchen ist eigentlich gar nicht der richtige 
Name für dich. Viel zu sanft. Du bist ein Biest im 
Taubenkleid. Aber ich mag das. Du weißt ja, dass das meine 
große Schwäche ist. Also gut, ich erfülle meinen Teil 
unserer Abmachung. Du tust gut daran, deinen auch zu 
erfüllen!« 

Ich schreie auf, denn bei den letzten Worten macht er 
eine schnelle Bewegung zu Rocky hin. Das Messer 
durchtrennt die Schnürbandleine. Rocky ist frei, stürzt los, 


witscht durch die offene Tür auf mich zu, springt an mir 
hoch und kann sich kaum beruhigen. 

Mein Herz rast so schnell wie nie zuvor in meinem Leben. 
Die Tränen schießen mir mit Macht in die Augen. 

»So! Jetzt schick die Gans weg!« Lars kommt mit 
unsicherem Gang auf uns Zu, das Messer in der einen, die 
Schaufel wie eine Krücke in der anderen Hand. 

»Nelchen«, sagt Ida mit verheultem, aber gefasstem 
Gesicht. »Kannst du dich mal eine Weile allein 
beschäftigen? Ich muss mit Lars unter vier Augen reden.« 

»Was?« Mir platzt der Kragen. Anspannung und 
Erleichterung brechen sich Bahn. »Ist dir eigentlich 
scheißegal, wie ich mich fühle? Geht es hier nur um eure 
gestörte Beziehung und eure Scheiß-Abmachungen?«, rufe 
ich. »Deshalb muss ich eine Horrornacht erleben, deshalb 
wird Fabi von der Straße abgedrängt, mein Hund entführt, 
ein Wespennest angestochen? Weil ihr so abgefahren krank 
seid und Tauben vergiftet habt?« 

»Keine Tauben«, sagt Lars. 

Ich brülle vor Wut. Ich kenne alle Schimpfworte, die auf 
dem Fußballplatz je gefallen sind, und ich weiß, wie man 
eine Tür versperrt, auch wenn man kein Schloss zur Hand 
hat. Den Riegel an der Bauwagentür habe ich im Nu mit 
einem stabilen Stock blockiert, und auch wenn der 
dadrinnen noch so einen Aufstand macht: Er hat nach den 
Schlägen, die ich ihm versetzt habe, nicht mehr genug 
Power, um sich zu befreien. 

Allerdings habe ich nicht mit Idas Widerstand gerechnet. 
Sie packt meinen Arm. »Was soll das? Willst du ihn 
einsperren?« 


»Das hat er mit mir auch schon gemacht.« 

»Nele, ich weiß. Das war schlimm und tut mir leid. Und 
auch, dass hier alles aus dem Ruder gelaufen ist. Ich hätte 
dir vorher sagen müssen, was los ist, aber versteh doch, es 
geht hier auch um meine Familie, es geht nicht nur um dich 
X 

»Dass es nicht um mich geht, weiß ich inzwischen, vielen 
Dank für den Hinweis! Aber das mit dem kleinen Jungen ist 
Mord. Mord, Ida! Dafür gehört dein Ex ganz woanders 
eingesperrt!« 

»Das war ein Unfall!« 

Ich aber setze noch einen drauf. »Ich verständige die 
Polizei. Ich werde ihnen sagen, wie Lars uns bedroht hat 
und dass er und dein Vater und ...« - ich zögere, es 
auszusprechen - »dass ihr ein Kind auf dem Gewissen 
habt.« 

»Nein, Nele.« Sie schüttelt trotzig den Kopf. »Wir wissen 
doch überhaupt nicht, ob der kleine Junge gestorben ist.« 

»Umso schlimmer. Nicht mal darum habt ihr euch 
gekümmert.« 

»In der Zeitung stand nur, dass er ins Krankenhaus 
gekommen ist. Es war nur eine kurze Meldung, und obwohl 
ich in den nächsten Tagen immer geguckt habe, habe ich 
keinen weiteren Bericht gefunden. Über Pfingsten waren 
wir natürlich im Urlaub, vielleicht hat da was 
dringestanden, aber ein Stadtgespräch ist die Sache 
jedenfalls nicht geworden. Lars hat doch die verräterische 
Taube mitgenommen. Die sind vielleicht gar nicht 
dahintergekommen, was passiert war. Ich habe mich wohl 


gekümmert«, sagt sie voller Selbstmitleid, »du weißt doch, 
wie sehr mich diese Träume von dem Jungen belasten.« 

In dem Moment meldet sich Lars aus dem Inneren des 
Bauwagens: »Täubchen! Ich weiß, dass du das nicht 
wolltest. Du konntest die Lage nicht einschätzen. Du 
wolltest deine Familie schützen. Du dachtest, das würde 
gerade noch mal gut gehen. Wenn du mir noch eine Chance 
gibst ... Ich sag nichts, ich schwör’s dir. Zusammen 
schaffen wir’s. Ich liebe dich.« 

Ida stößt einen herzzerreißenden Schluchzer aus. 

»Darauf willst du dich doch wohl nicht einlassen«, sage 
ich böse. »Das ist Erpressung. Gib mir dein Handy, damit 
ich die Polizei anrufen kann.« 

»Was hast du denn immer mit der Polizei?« Jetzt keift sie 
wie eine Furie. »Ich bin erpressbar, ich häng mit drin, Nele, 
hast du das nicht kapiert? Lars hat nicht eingegriffen, weil 
ich dachte, dass die Kinder schon nicht so blöd sein 
werden, den Giftköder anzufassen. Aber wie sollte ich denn 
darauf kommen, dass jemand eine tote Taube begraben 
will?! Das hätte ich als Kind nie gemacht! Das konnte ich 
mir überhaupt nicht vorstellen, deshalb hab ich meinen 
Freund zurückgehalten.« 

Ich nicke nur, weil mir zum Sprechen einfach die Spucke 
wegbleibt. Sie gibt es also zu. Sie ist wirklich dafür 
verantwortlich, dass ein kleiner Junge, der eine tote Taube 
begraben wollte, vergiftet wurde. Vielleicht ist er 
gestorben, vielleicht hat er Glück gehabt und hat nur eine 
Weile im Krankenhaus zugebracht. Aber wie auch immer: 

»Ich hab’s kapiert und ich kann das nicht einfach so 
stehen lassen.« 


»Aber ich bin deine Freundin, Nele! Hast du vergessen, 
wie wir letzte Nacht zusammengehalten haben?« 

»Haben wir das?«, frage ich bitter. »Nennst du das 
Freundschaft? Du hast mich vorher schon zwei Mal im 
Stich gelassen. Weder nach dem Volksfest noch nach 
meinem Sprung vom Dach hast du dich bei mir blicken 
lassen. Du hast es riskiert, dass Rocky etwas passiert.« Vor 
Aufgewühltheit kann ich kaum sprechen. »Tut mir leid, Ida, 
aber mit dem Wissen um diese Giftgeschichte belaste ich 
mich nicht. Wenn du mir dein Handy nicht gibst, gehe ich 
zum Campingplatz zurück und suche mir jemanden, der 
mich telefonieren lässt.« 

Sie schüttelt den Kopf. »Das machst du nicht. Mein 
Handy kriegst du jedenfalls nicht. Jetzt glotz mich nicht so 
an! Was ist denn in dich gefahren? Willst du hier den 
Sheriff spielen? Willst du mich etwa auch im Bauwagen 
einschließen? Willst du genauso drohen, alles öffentlich zu 
machen, wie Lars es getan hat?!« Sie schleudert mir ihre 
Worte wie Wurfgeschosse entgegen. 

Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. Rocky, der 
nicht verstehen kann, warum Ida plötzlich so angriffslustig 
ist, jault. 

Und wir zwei Mädchen stehen da und weinen. 

»Mein Gott, Nele, wir wollten Ferien machen! Du und ich, 
wir wollten weg und alles hinter uns lassen.« Sie ringt die 
Hände. »Dir ist das gelungen, mir nicht. Ist das nicht 
schlimm genug?« 

»Mir ist das auch nicht gelungen, Ida. Jeden Tag wünsche 
ich mir an die tausend Mal, ich wäre in der Partynacht zu 


Tobias zurückgefahren. Aber ich habe zu meinem Fehler 
gestanden, habe mit Tobias ...« 

»Doch nur, weil du musstest, weil du aufgeflogen bist!« 

»Nein.« 

»Doch! Spiel nicht die Heilige, die bist du nicht!« 

Ich weiß nicht, ob sie recht hat, deshalb sage ich: 
»Komm, Rocky, wir gehen!« 

Sie schluchzt. »Glaubst du, die Polizei zu holen und die 
ganze Geschichte aufzurollen ändert noch was?%«, ruft sie 
mir nach. »Wir haben das alle nicht gewollt, weder mein 
Vater noch Lars, noch ich. Es war einfach Pech.« 

Ich habe den Rand der Lichtung erreicht und betrete 
gerade den Wald, als ich in der Nähe jemanden unsere 
Namen rufen höre. Zuerst fühle ich mich erleichtert, weil 
ich an Fabi und Hannes denke, dann erkenne ich Herrn 
Bärlauchs Stimme, höre Idas »Papa, ich bin hiiier!« und 
beschleunige meine Schritte. Plötzlich ist mir der Gedanke, 
es mit allen dreien zu tun zu haben, äußerst unbehaglich. 
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Rocky und ich hetzen durch den Wald. Als wir die 
Blockhütten erreichen, hämmere ich gegen die Türen. Ich 
muss telefonieren. Mindestens mit meinen Eltern. Ob ich 
dann eins-eins-null wähle, kann ich immer noch 
entscheiden. Die beiden dicken Frauen und der Angler sind 
allerdings nicht da. Auch die Wiese ist verlassen wie heute 
Morgen. Fabi, Hannes, Jan, Rotter - niemand da. 

Schwer atmend bleibe ich stehen. Auch Rocky ist k. 0. 
Die Rezeption hat keinen Festnetzanschluss, daran 
erinnere ich mich. Mir bleibt, wenn ich nicht die 
Landstraße entlanglaufen will, nichts anderes übrig, als das 
Flussufer nach Angler Alfons abzusuchen. 

Gut fünf Minuten brauche ich, bis ich ihn erreiche. Er 
sitzt mit einer Flasche Korn und einer Tageszeitung auf 
einer morschen Bank. Die Angel liegt unbenutzt neben ihm 
auf dem Sitz. 

Weitere fünf Minuten rede ich auf ihn ein, versuche ihm 
zu erklären, worum es geht. Aber entweder kann ich mich 
nicht ausdrücken oder der Alkohol hat ihm bereits den 
Verstand geraubt. Irgendwann sagt er: »Ich habe so ein 
Telefon, aber es liegt im Haus.« 

»In der Blockhütte?« 

»Hmm. Auf dem Küchentisch.« 

»Könnten wir es holen?« 

Er stöhnt auf. »Junge Frau, ich hab mich gerade erst 
hingesetzt.« 

»Bitte!« 


Er kramt den Schlüssel der Blockhütte aus seiner 
Jackentasche und reicht ihn mir. »Aber keine Unordnung 
machen!« 

»Danke. Passen Sie bitte so lange auf meinen Hund auf«, 
sage ich und reiche ihm Rockys Leine. Rocky will natürlich 
lieber mit mir kommen, aber beim Angler ist er sicherer. 

Für den Rückweg brauche ich wegen meiner 
Erschöpfung noch einige Minuten mehr. Und siehe da: 
Während meiner Abwesenheit hat sich auf der Wiese 
einiges getan. Mein Zelt steht noch, aber Idas Sachen 
fehlen komplett. Selbst die Hängematte hat sie 
abgenommen. In der Eile hat sie einige Zeltstangen 
umgerissen. Sieht traurig aus. 

Das Zelt von Fabi und Hannes ist ebenfalls eingefallen 
und zur Hälfte abgebaut. Fabi sitzt mit hochgelegtem Bein 
auf dem Rücksitz des daneben geparkten Autos und winkt 
müde. Als Hannes mich sieht, kommt er mir entgegen: 
»Gut, dass du da bist, Nele! Wo ist Rocky? Geht’s ihm gut?« 

Ich nicke nur. 

»Ida ist mit ihrem Vater und einem Typen weggefahren. 
Wir haben sie gefragt, wo du bist, was mit Rocky ist. Ihr 
Vater hat gesagt, es sei alles in Ordnung und auch so mit 
dir abgesprochen. Aber du hättest dich zum Schluss mit Ida 
gestritten und wolltest lieber später von deinen Eltern 
abgeholt werden.« Hannes sieht mich zweifelnd an. 
»Stimmt das?« 

Ich zucke die Achseln. 

»Der Typ, der bei ihnen war, sah übrigens aus, als wäre 
er in eine Schlägerei geraten.« 

Jetzt lächle ich ein bisschen. 


»Idas Vater ist ja voll selbstbewusst und redegewandt«, 
bemerkt Fabi. »Manager?« 

»Koch.« 

»Ach, stimmt ja, ich kenn den aus dem Fernsehen!« Er 
schlägt sich an die Stirn. »Kochen mit Bärlauch. Mehr als 
Kniffe mit Kräutern. Das kommt immer mittwochs um 
sieben.« 

Das Lächeln ist mir schon wieder vergangen. 

Hannes zeigt auf mein Zelt. »Ida hat dir ein Päckchen 
dagelassen. Du sollst es dir unbedingt ansehen.« 

»Aha.« Inzwischen beginne ich zu zweifeln, ob es sinnvoll 
ist, die Polizei anzurufen. Die drei sind weg. Wenn die 
Polizei mich fragen wird, wann denn, wo genau, welcher 
kleine Junge und mit welchen Folgen er mit was für einem 
Giftstoff in Berührung gekommen ist, werde ich nur 
Vermutungen anstellen können. Mich würde man auch 
kaum als redegewandt und selbstbewusst bezeichnen. 

»Wo ist eigentlich Rocky?«, fragt Fabi. 

»Beim Angler Alfons.« 

»Mein Messer ist auch wieder da. Es lag unter der 
Bodenplane. Ich versteh nicht, wie ich’s da übersehen 
konnte.« Hannes legt mir eine Hand auf die Schulter. »Aber 
was machst du denn jetzt? Kommen deine Eltern wirklich, 
um dich abzuholen? Wir müssen nämlich nach Hause 
fahren. Fabis Knie ist doch arg lädiert.« 

»Das ist schlimm, Fabi.« 

»Schlimm ist vor allem, dass der Urlaub vorbei ist. Denn 
als ihr gekommen seid, fing er erst so richtig an, Spaß zu 
machen.« 

»Danke.« 


»Stimmt«, sagt Hannes, »es war nett mit euch. Wenn 
auch ’n bisschen anstrengend.« Er drückt mich kurz an 
sich und packt dann weiter ein. 

Ich krieche in mein zusammengefallenes Zelt und schaue 
nach, was Ida mir hinterlassen hat. Es handelt sich um ein 
mit Gummibändern zusammengehaltenes Päckchen, 
bestehend aus ihrem Notizbuch, zwei Hundert-Euro- 
Scheinen und einem Blatt Papier, auf dem steht: 

Das Geld ist für ein neues Handy. Wen Du damit anrufst, 
musst Du selbst wissen. Du kennst doch den Spruch: »Wer 
ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein.« Warst Du 
nach Tobias’ Unfall nicht froh, dass Du mich hattest? Hast 
Du vergessen, wie ich in der Zeit zu Dir gehalten habe? 

Um unsere Freundschaft tut es mir sehr leid. Zum 
Beweis, dass es - auch wenn Du mir nicht glaubst - 
wirklich (drei Mal unterstrichen) Freundschaft für mich 
war und dass Du immer noch die Einzige bist, der ich 
vertraue, schenke ich Dir mein Traumtagebuch. Tu damit, 
was Du willst. 

Ich blättere die Seiten durch. Die erste, auf der ihre 
Adresse stand, fehlt. Der Rest ist zwar komplett, aber es 
handelt sich nur um skurrile Traumbeschreibungen und, 
auf der letzten beschrifteten Seite, die Bemerkung, wie 
schön es sei, mich zur Freundin zu haben. 

Freundin! Ich atme tief aus und pfeffere das Büchlein in 
die Zeltecke. Das hat sie sich ja gut ausgedacht. Mir wird 
wahrscheinlich eh keiner glauben, und damit ich mich nicht 
trotzdem zu Wort melde und unnötigen Wirbel mache, 
kommt sie mir vorher noch mit Vertrauen, Treue und 
Freundschaft. 


Alles dumm gelaufen. 

»Nele, hilfst du mir, die Räder auf den Gepäckträger zu 
schnallen?« 

»Ja.« 

»Hier, sieh mal: Lackspuren. Da hat der Raser den Fabi 
gestreift.« 

Plötzlich weiß ich, dass doch noch etwas möglich ist. Es 
ist ganz einfach. Zumindest Lars kann ich drankriegen. 
Rasch erkläre ich den Jungs, dass ich sicher bin, dass Idas 
Ex derjenige war, der sie von der Straße gedrängt hat, und 
dass sein Auto höchstwahrscheinlich noch auf der anderen 
Seite des Waldstreifens parkt. »Mit den Lackspuren könnt 
ihr ihn wegen Unfallflucht anzeigen!« 

Das lassen sie sich nicht zweimal sagen. Sie wollen zu 
dem Wagen, die Lackspuren prüfen und von dort die Polizei 
rufen. Wir hieven die Räder aufs Dach, tauschen die 
Adressen und verabschieden uns. 

Ich sehe ihnen nach, als sie mit zugigem Tempo vom 
Platz fahren. 

Dann bin ich allein. 
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Die Gänse sind wieder da, zupfen mit ihren Schnäbeln das 
von der Nachmittagssonne beschienene Gras. Alfons hat 
mir Rocky zurückgebracht. Er sagte, wenn ich Gesellschaft 
brauche, könne ich jederzeit zu ihm kommen, Kaffee 
trinken, quatschen, sein Telefon ausleihen. 

Ich könnte auch baden, Spaghetti kochen, Musik 
anmachen. 

Aber ich will nichts, will nicht mal in Idas Notizbuch 
lesen. Mir reicht es, mit Rocky vor meinem demolierten 
Zelt zu sitzen und den Gänsen zuzusehen. 

Am Nachmittag streunt Wilhelmine vorbei und schnorrt 
etwas Hundefutter. Die Arme hätte ich fast vergessen. Mir 
kommt in den Sinn, dass die Bekanntschaft mit Jan 
vielleicht genauso flüchtig war wie die mit Fabi, Hannes 
und ... ja, und Ida. 

Neue Gäste, eine Familie mit zwei kleinen Kindern und 
ein Pärchen mit einem Labrador, schlagen ihre Zelte auf. 
Herr Rotter gibt sich die Ehre, ihnen den Platz zu zeigen. 
Anschließend schlendert er kurz zu mir herüber, sagt, Herr 
von Bärlauch habe ihn angerufen und sich großzügig bereit 
erklärt, die gesamten zwei Wochen inklusive aller Extras zu 
bezahlen. Er werde ihm außerdem ein signiertes Kochbuch 
zuschicken. Auch wenn ich mich also mit meiner Freundin 
gestritten hätte, dürfe ich daher noch bleiben, 
vorausgesetzt, der Hund mache nicht mehr überallhin. 
»Lad dir doch eine andere Freundin ein, damit du nicht 
mehr so traurig bist.« 

»Klar, mach ich«, sage ich und grinse schief. 


Später fliegen die Gänse fort. Die Kinder bauen am Ufer 
einen Staudamm. Die Labradorhündin sucht Kontakt zu 
Rocky. Der wetzt irgendwann freudig bellend Richtung 
Rezeption. 

»Rocky, bleib hier!« 

Er hört nicht. Er hat ein Hand in Hand näher kommendes 
Pärchen entdeckt. Das Mädchen kenne ich nicht, aber der 
junge Mann ist mein Bruder. 

»Ich bin der von Mama und Papa geschickte 
Rettungsdienst«, sagt Malte und umarmt mich zur 
Begrüßung. »Und das ist Caro.« 

»Hallo!« Ich gebe seiner Freundin die Hand. 

»Alles klar? Habt ihr noch Platz für ein zweites Zelt?« 

»Ja, aber Ida ist nach Hause gefahren, ich bin allein.« 

»Das trifft sich ja gut«, sagt sie. 

Und er: »Im Auto wartet eine Überraschung für dich, 
Nele.« 

»Für mich? Wie? Doch nicht etwa ...?« 

Sie grinsen. 

Ich gehe los, erst langsam, dann immer schneller. 


Informationen zum Buch 


Nele fährt mit ihrer Freundin Ida in den Sommerferien 
allein zum Zelten. Die beiden sind wild entschlossen, die 
gemeinsame Zeit zu genießen. Doch gleich in der ersten 
Nacht hat Ida das Gefühl, dass jemand ums Zelt schleicht, 
und bald wird den beiden klar, dass irgendwer sie 
beobachtet - jemand, der es auf sie abgesehen hat. Doch 
wer ist dieser Mann und was will er von ihnen? Als endlich 
auch die unbekümmerte Nele begreift, dass sie in Gefahr 
sind, ist es zu spät, um abzureisen. Es wird dunkel auf dem 
Campingplatz und sie sind inzwischen die einzigen Gäste... 
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